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  Organisatorisches




  Die präsentierte Geschichte ist rein fiktiv und Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen, realen Personen sind nicht beabsichtigt / rein zufälliger Natur. Die handelnden Charaktere basieren in Teilen auf historischen Personen sind aber letztlich ebenso frei erfunden wie alles Andere und bedienen sich maximal der Namen und Bezeichnungen sind jedoch niemals Objekte ihrer realweltlichen Entsprechung. Was gesagt wird muss nicht mit der Meinung des Autors übereinstimmen, kann es aber.




  Dank an alle, die mir geholfen haben dies Buch zu schreiben, zu korrigieren und zu verbessern.




  Es möge nützen!




  Hinweis: Rechtschreibfehler günstig abzugeben!




  Wer etwas mehr über Altera, mich oder Friesenrecht erfahren oder Details nachschlagen möchte kann dieses auf meiner Homepage tun erreichbar unter den Adressen:




  www.friesenrecht.de / www.worldofgila.de




  Ich wünsche euch auf jeden Fall viel Spaß bei Akt 3 Revisited.




  Bis zum nächsten Akt verbleibe ich fürderhin mit unerschöpflich freundlichen Grüßen,




  Ergebenst Euer,




  Gerd B. Freimuth akaDerAltmeister am 11. Juni (Brachet) Anno Domini 2016




  Was bisher geschah:




  Der Friesenjunge Hinnerk fand bei seiner Deichwacht ein Mädchen namens Leevke welches über die Fähigkeit verfügt das Meer zu kontrollieren und nach ihrem Willen zu formen. Der verfluchte Friesenkönig Radbod entführte sie um sich mithilfe ihrer Fähigkeiten selbst aus seinem Gefängnis, der Felseninsel Bant, zu befreien an die er gekettet worden war. Dank vereinter Anstrengungen konnte er jedoch am Strand zurückgeschlagen werden. (AKT 1)




  Doch noch wollte kein Frieden in Friesland einkehren: Eine Gruppe von Disruptoren heizten die Fehden der Friesen untereinander an konnten aber ebenfalls gerade noch rechtzeitig nördlich von Bruchtorf besiegt werden nachdem die Spinnenchimäre Silke sich ihrer Herkunft entsann die mit Jens Janssens Schicksal eng verbunden war. (AKT 2)




  Hauptcharaktere:




  

    Hinnerk "Hinni" Wiards (16)




    Sohn des Deichbauern Okko. Sehnt sich nach Abenteuer und will ein großer Kämpe wie Onkel Abbo werden. Ist für sein Alter schon ein passabler Krieger aber auch ein Dickkopf, sehr direkt und lässt sich nicht gerne was sagen. Liebt seinen aufgezogenen Küstenhund Klütje.
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    Leevke Pultjen von Kleene Wacht (15(vermutet))




    Das Mädchen mit den Wasserkräften hat Kiemen am Hals, purpurnes Haar und goldene, "gefächerte" Augen. Naiv und mit wenig Mensch-Erfahrung aber auch einem friedfertigen, lebensfrohen Gemüt. Versteht sich gut mit Tieren und möchte niemandem zur Last fallen.
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    Jens "Hühnerjens" Janssen (25)




    Kaufmann aus Greetsiel. Besitzt eine Schnigge namens Labskaus, ist sehr diplomatisch aber auch zurückhaltend und ängstlich. Macht sich viele Gedanken um sich und seine Mitmenschen, worunter seine Geschäfte leiden. Ist mit der Tochter des grimmigen Hauptlingers Harger zusammen und versucht sich diesem als würdig zu beweisen. Ist mit Hinni und Leevke befreundet.
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  weitere Charaktere:




  

    Dimitri "Ratte aus Minsk" (24) Bo "das Wildschwein" (26) Hildebrand "Geifer" von Cesena (23)




    Söldner und Disruptoren die in Friesland für Unruhe sorgen. Anführer ist der schöne "Geifer" so genannt, da er beständig sabbert. Geifer hat einen Hang zum Sadismus.Dimitri und Bo sind alte Bekannte, fast schon Freunde. Bo ist der Muskel, Dimitri der Kopf.
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    Silke, die schwarze Spinne (??)




    Lebte einst in östlichen Landen wo sie friedlich aufwuchs bis sie auf die Menschen traf. Sie verliebte sich in einen Schweinehirten und half den Komtur des Landes zu töten. Daraufhin übernahm Franz die Macht und wurde zum Tyrann. Er tötete alles was Silke lieb und teuer war und wurde am Ende von den Bewohnern getötet. Seitdem verdingt sie sich als Attentäterin. In ihr toben zwei Seiten: Ihre Spinnenhälfte und ihre menschliche Seite. Erst beim Wiedersehen mit Jens kommt letztere zum Vorschein. Als Spinne ist sie kalt, berechnend und emotionslos als Mensch das genaue Gegenteil. Sie ist dann regelrecht schüchtern und vorsichtig aus Angst jemanden zu "vergiften".
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    Hauptlinger Keno tom Brok (18)




    Junger Hauptlinger der tom Brok-Familie mit Hauptsitz in Marienhafe. Gewährt den Likedeelern Unterschlupf und gilt als unerfahren und ungestüm in seinen Handlungen, sehr zum Missfallen seines Vaters Wyzelt, dem alten Hauptlinger. Half Jens Janssen spontan bei dessen Suche nach dem Mörder von Ulrich Janssen und bewundert ihn scheinbar aus ungeklärter Ursache.
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  Prolog




  Die Spur der Söldner führte an jeder Siedlung vorbei und Silke hatte auf die Art keine Probleme der Gruppe zu folgen. Geifer und die anderen beiden Disruptoren, Dimitri Ratte sowie Bo Wildschwein, hatten halsüberkopf den Rückzug angetreten nachdem ihr Plan, die Menschen aus Bruchtorf zu einer innerfriesischen Groß-Fehde anzustacheln, vereitelt worden war. Doch solange ihre wahren Auftraggeber nicht beseitigt waren, war die Sache für die Friesen noch nicht ausgestanden.




  Silke hielt in einem großen Gebüsch inne und trank einen Schluck aus ihrem mitgeführten Wassersack. Ihren Spinnenleib verlangte es nach einer kurzen Ruhepause und sie hatte gelernt den Instinkten ihrer zweiten Natur zu vertrauen. Der frühmorgentliche Tau tropfte noch von den Farnen und Büschen und ganz in der Nähe heulte ein Uhu auf. Einem inneren Impuls folgend, dachte sie daran den Uhu zu fangen und zu verspeisen, doch sie entschied sich dagegen. Sie hatte schon genug Zeit vergeudet.




  Als Chimäre war ihr bisheriges Leben von schweren Rückschlägen und bitteren Verlusten geprägt gewesen und einzig und allein die Existenz von Jens Janssen hielt sie aufrecht und von Lebenswillen beseelt. Alle anderen in ihrem Leben waren seit mehr als zwei Jahrzehnten tot, darunter ihre Spinnenmutter Baalirga, ihr menschlicher Vater, der Helvetier Lorgan, sowie ihr Geliebter Karl. Sogar den, letztlich wahnsinnigen und von der Sumiswaldener Bevölkerung im irren Aufstand zerrissenen, Franz vermisste sie. Im Grunde war jeder, der ihr etwas bedeutet hatte nicht mehr am Leben.




  Sie war völlig allein und hatte nicht mehr die Kraft neu anzufangen. Die vergangenen Jahrzehnte hindurch hatte Silke sich ja nur dank ihrer Spinnennatur als ‚schwarze Spinne‘ einen Namen in der Gesellschaft der professionellen Meuchelmörder gemacht und dadurch überlebt. Ihre menschliche Seite hatte während all dieser Jahre geschlummert um ihr die Grausamkeiten zu ersparen. Erst seitdem sie Jens wiederentdeckt hatte, waren all ihre unterdrückten Erinnerungen wieder hervorgebrochen und hatten sie wieder eingeholt. Es war zuviel gewesen.




  Der Disruptoren- und Söldnerhauptmann Geifer befand sich indes auf dem Weg zu seinem noch geheimen Auftraggeber. Jener Person, welche die freien Friesen angreifen wollte und somit Jens, dessen Freunde und Familie bedrohte. Dies konnte Silke nicht zulassen, zumal sie selbst für den Tod von Jens Onkel Ulrich verantwortlich war und somit eine direkte Mitschuld am Elend trug. Sie wollte ihre Fähigkeiten nun nutzen um das wenige zu beschützen das Gutes von ihrem Dasein als Mensch übriggeblieben war, denn sie hatte sonst nichts mehr, das sie ans Leben band. Dazu hatte sie zu viel Schuld auf sich geladen, zuviel war geschehen dass keine Zeit mehr rückgängig oder vergessen machen konnte. Vielleicht konnte sie danach ja wieder zur schwarzen Spinne werden, doch Silke hatte – so ehrlich war sie mit sich selbst - nicht mehr die geistige Kraft zu solch einer unterkühlten Existenz. Eher würde sie sich selbst von einer Klippe stürzen als noch einmal als seelenlose Mörderin durch die Geschichte zu kriechen bis sie gar nichts Menschliches mehr fühlen würde.




  Mit dem Tod des geheimen Auftraggebers würde Jens Welt gerettet werden und sie konnte - davon träumte Silke heimlich - zu Jens zurückkehren um für den Rest ihres Lebens über ihn zu wachen und nie mehr von seiner Seite zu weichen. Sie wollte beobachten, wie er älter wurde, Kinder hatte, lebte, lachte und weinte. All das, was sie selbst nicht mehr tun konnte, wollte sie durch ihn erleben, ihn dabei beobachten. Genauso wie sie es in Sumiswalden getan hatte, aber diesmal nicht um ihn zu erpressen, sondern um über ihn zu wachen. Alles Übel wollte sie von ihm abzuwenden, auch weil sie sich einst ein eigenes Kind gewünscht hatte. Aber ohne Karls bodenständige Liebe fühlte sie sich dazu unfähig, denn in ihr pochte ja auch immer noch das gefühlslose Spinnenwesen mütterlicherseits, jene grueselige Art die jederzeit hervorbrechen konnte.




  Silke hatte seinerzeit einem gewissen Jan Jensen und seiner kleinen Familie geholfen die Alpenstadt Sumiswalden unter dessen Tyrannenanführer Franz zu verlassen. Die Jensens flohen mit Silkes Hilfe nach Nord-Westen in ihre alte Heimat Ostfriesland, wo sie jedoch nach acht Jahren durch die schreckliche Ulricus-Flut umkamen. Der junge Jens Janssen sah dies Unglück von einem alten Deich aus mit an und lebte fortan bei seinem Onkel Ulrich, der ihm wie ein Vater war. Ausgerechnet diesen Mann hatte Silke getötet, da er eine Gefahr für das Bestreben der Disruptoren war, Unfrieden unter den Friesen zu stiften. Ulrich hatte nämlich im letzten Moment eine Fehde zwischen zwei der mächtigsten Hauptlinger verhindert: Armin Harger von der Federgo und Edzard Allena von Hinte. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte sogar Jens selbst getötet, aber sie hatte ihn anhand der Nase und Augen wiedererkannt; nach all den Jahren und der kurzen Momente, welche sie einander erblickt hatten kam dies einem mehrfachen Wunder gleich.




  Seit diesem Moment konnte sie nicht anders als aufzubrechen und das letzte Überbleibsel ihrer einzigen guten Tat zu retten, bevor dieses vom Krieg verschlungen wurde welchen sie mit zu verantworten hatte. Silke steckte ihren Wasserbeutel wieder ein und folgte der Spur weiter. Der Uhu war inzwischen weitergeflogen.




  Geifers, Dimitris und Bos Spur führte zunächst südlich an Jever vorbei, der Heimstätte vom harlingischen Hauptlingers Edo Wiemken, und dann weiter Süd ostwärts durch Wälder, Moore und über Flüsse hinweg. An einem Abend schaffte Silke es die kleine Bande komplett einzuholen. Sie hätte die drei Söldner problemlos töten können, doch wollte sie den Puppenspieler und nicht nur die Puppen. Sie verharrte daher in ihrer unmittelbaren Nähe in einem naheliegenden Geäst wo sie niemand sehen konnte und machte von ihrer früheren Erfahrung als Informantin für Baalirga Gebrauch. Mit ihren Tasthaaren lauschte sie den Männern auch durch den Wind, viel besser, als mit ihren vergleichsweise verkümmerten, menschlichen Ohren. Während Dimitri und Bo den ihnen zugedachten Tieren, Ratte und Wildschwein, alle Ehre machten, wirkte Geifer vielmehr wie ein gefallener Engel mit glattrasiertem, ebenmäßigem Gesicht, hellblondem, glatten kurzem Haar und hellblauen Augen. Es stand in krassem Kontrast zu seiner sehr durchtrieben-zynischen Art wie auch Silke am eigenen Leib erfahren durfte. Geifer hatte sich einmal an sie heranmachen wollen und sie fand den Gedanken nachträglich noch absurder als zu dem Zeitpunkt.




  Dimitri rümpfte die lange, spitze Nase: „Dziarmo. Sollten wir nicht auch den anderen Bescheid sagen, eh Hauptmann? Ich meine Lünz und Tratsche? Die wissen ja noch garnichts von unserem kleinen Problemchen.“ Geifer zog den zerschlissenen, dunkelroten Mantel fester um sich, während Bo das Feuerholz nachlegte: „Wie oft willst du mir das noch sagen, Ratte? Drauf geschissen! Die beiden Lappen erfahren es noch früh genug. Und bevor du wieder fragst; Nein, ich verrate euch nicht wohin diese illustre Reise geht. Es gibt strikte Vorgaben bei dem was wir tun und Abweichung vom Plan bedeutet gefeuert zu werden. Und dann sehen wir nichts vom Sold. Klar?“




  Dimitri zuckte mit den Schultern: „Musst du uns nicht zweimal sagen, Hauptmann. Wir kennen unsere Situation.“ „Na, dann hört endlich auf mir solch dämliche Fragen zu stellen! Jede Stunde quatscht ihr mich wegen irgendwelcher Prozente an?! Ihr beiden Idioten könnt von Glück reden, dass ich euch nicht auch da gelassen habe, bei der kümmerlichen Vorstellung gegen diese Luchbrüder oder wie die Pisser sich auch nannten!“ Bo erinnerte sich: „Moorhantjes.“ Geifer spuckte: „Egal, können auch Moorficker heißen. Naja, die Sache ist nur ein kleiner Fehlschlag. Im Großen und Ganzen haben wir unseren Soll erfüllt, nich? Egal ob Lünz die Scheunen in Brand steckte, Tratsche ihre Gerüchte rauspalaverte, Silke ein paar Störenfriede meuchelte oder ihr beiden die Handelskarren überfallen oder Waffen von Markward rüber geschmuggelt habt: Wir haben alles in allem gute Arbeit abgeliefert. Darum wird unser Lohn also nicht gänzlich entfallen, das glaubt ihr Penner ruhig.“ Er beugte sich vor und grinste: „Außerdem müssen wir dann nur noch durch drei teilen. Ist doch auch was, ghihehe…“ Dimitri nickte und Bo folgte dieser Bewegung. Er hatte das Gesagte nicht wirklich verstanden und verließ sich in der Sache auf seinen kleinen, listigen Freund. Geifer nahm einen Schluck aus dem Weinschlauch und der rote Saft vermischte sich mit dem beständig aus seinen Mundwinkeln tropfenden Speichel. Er reichte ihn herum: „Da, sauft!“




  Geifer war sicherlich kein Wohltäter und sein eigener Vorteil stand stets im Vordergrund, das hatte Dimitri schon bei ihrem ersten Treffen gerochen. Er kannte solch opportunistische Gestalten aus seiner Bandenzeit in Minsk. Er fragte: „Was ist eigentlich mit unser Meuchelmörderin passiert, Hauptmann? Wieso ist sie überhaupt übergelaufen? Das raff' ich immer noch nicht ganz.“ Geifer spuckte aus: „Endlich mal eine neue Frage, da muss man ja dankbar sein. Weiß der Geier, was sich das Spinnenluder dabei gedacht hat. Weiber halt! Sie sülzte etwas davon in diesem langnasigen Friesen-Fritzen ihren Lebenszweck gefunden zu haben oder so’n sentimentales Geplörre. Hat wohl was mit ihrer Vergangenheit zu tun. Man sollte wirklich bessere Hintergrunduntersuchungen durchführen bevor man so jemanden labiles einstellt.“ Der Hauptmann der Disruptoren stockte: „Ist mir aber letztlich auch scheissegal was diese Missgeburt macht. Von mir aus kann diese Verräterin mit all dem Friesenpack verrecken!“ Silke rührte keinen Muskel als sie das hörte, denn Geifer war die Aufregung nicht wert.




  Am nächsten Tag durchquerten sie weiter das kriegsgebeutelte Rüstringen; das östlichste Land, in dem noch freie Friesen lebten. Südwestlich davon lag das alte Stedingerland, nunmehr an Bremen und Oldenburg verloren, die Menschen dort zu Leibeigenen gemacht. Nördlich davon hielten sich nur noch die trotzigen Budjadinger und jenseits der Meerenge die trinkfesten Bauernschaften von Wursten.




  In dem Rüstringer Landstrich lebten die Menschen in einem ständigen Belagerungszustand und bekämpften die Oldenburger Ritter seit Generationen. Die meisten Einwohner waren darum dazu übergegangen sich in den dichten Wäldern und Sümpfen zu verbergen und überall Fallen für die oldenburgischen Plünderer auszulegen. Ein normales Leben war für sie so gut wie unmöglich, denn die Rüstringer lernten recht schnell, dass sie gegen die gepanzerten Unterritter der Oldenburger in einer offenen Feldschlacht unterlegen waren. Es fehlte ihnen das nötige Eisen für Rüstungen und Schwerter, denn diese Waren waren von Oldenburger Seite mit starken Zöllen belegt. Also lockten die beweglicheren Rüstringer die gepanzerten Krieger in Hinterhalte und griffen nur an wenn diese am verwundbarsten waren, bei Nebel und im morastigen Moor.




  Banden von jungen Rüstringern zogen wie Menschenjäger durch das Land und hielten Ausschau nach Plünderern und den Vorzeichen einer neuen Invasion. Angeführt wurden sie oft von einem älteren und erfahreneren Krieger, der die Jungen in das Kriegshandwerk einwies. In eine solche Abwehrbande gerieten auch Geifer und seine Begleiter als sechs Rüstringer aus der Böschung hervorsprangen. Sie hielten ihre Speere mit zwei Händen und nur zwei davon trugen Schilde. Ihre Ausrüstung wirkte generell minderwertig oder abgenutzt. Einer der Speere bestand sogar nur aus gehärtetem Holz. Es waren Männer aller Altersklassen unter ihnen, und einer von ihnen war ein Greis mit grauem Haar und langem Bart. Er hustete grimmig: „Legt die Waffen nieder, Räuberpack. Sofort!“




  Abwehrend hob Geifer die Hände: „Scusi, scusi meine Herren! Heißt das nicht Moin hierzulande? Eh?“ Ein Mann mit kurzem, dunklem Haar und einer Narbe über dem linken Auge trat hervor während der Rest Geifer und die anderen einkreiste. Dieser Rüstringer hatte schon den ein oder anderen Kampf hinter sich, im Gegensatz zum Rest, abgesehen vielleicht vom Greis. „Ich bin Mulbert und ihr seid hier in Rüstringen!“, knurrte der junge Anführer, „Und euresgleichen hat hier jede Gastfreundschaft verspielt, Söldnerpack! Nur euer Tod bringt uns Frieden!“




  Ehedem Geifer eine süffisante Antwort geben konnte sprang der Kerl vor und seine Kollegen stürmten mit Gebrüll, Speeren, Äxten und Keulen auf sie ein. Gerade noch rechtzeitig zückte Geifer sein Falchionschwert und der Kampf entbrannte. Bo wurde mehrmals von den Lanzen getroffen doch ein kräftiger Schwung mit seinem Streithammer tötete einen der Angreifer und schleuderte einen anderen mit gebrochenem Knochen durch die Luft. Dimitri ließ seine Armbrust sirren und tötete den alten Mann, der sich im Schutz seines Schildes genähert hatte. Die Wucht des Bolzens auf die Distanz war allerdings zu groß und der Schild wurde durchschlagen, ebenso wie der nur durch Lederhelm geschützte Kopf des alten Kämpen. Dimitri konnte allerdings nicht schnell genug nachladen als ein weiterer Rüstringer ihn mit seinem Sax angriff. Er konnte nur zurückweichen und blockte die Hiebe ungeschickt mit dem Rahmen seiner Armbrust ab, so dass die Holzsplitter flogen. Währenddessen sah sich Geifer dem jungen Kerl und zwei weiteren speerbewehrten Rüstringern gegenüber. Sie griffen gemeinsam an, aber selbst mit vereinten Kräften konnten sie ihm nicht beikommen. Er tötete die zwei Speerträger indem er an ihren Lanzen vorbeitanzte und ihnen die Leiber hinterrücks aufschlitzte. Der junge Kerl spuckte aus und Geifer sagte: „Du bist an die falschen geraten, Kleiner. Und ich bin nicht in der besten Laune, regelrecht ungehalten gar...“




  Unbeeindruckt davon stürmte sein Gegner auf ihn ein. Die Hiebe mit dem Sax waren nun heftiger als zuvor und schließlich landete er doch noch einen Treffer. Geifer zuckte zusammen - und grinste. Dann klopfte er sich auf seine Plattenrüstung, denn sie hatte ihn wieder vor dem schlimmsten bewahrt. Der Rüstringer fluchte, als er die technische Überlegenheit erkannte. Geifer sprang nun vor und tötete ihn mit einem schnellen Hieb quer über die Brust. Rippen knackten und der Rüstringer sank blutspuckend auf die Knie, sein Blick voll Hass, trotz der Tränen die sich hinzumischten. Er war vielleicht sechzehn Winter alt und zischte: „Für‘s Stedingerland... Für Reginbert… Seid verflucht… immer und ewig…“ Er versuchte Geifer zu packen, doch dieser tat einen Schritt zurück und der junge Kerl fiel vornüber; tot.




  Der Hauptmann seufzte: „Durchgeknallte Gestalten, diese Rüstringer. Schicken schon Kinder und Greise in den Kampf...“ Er sah, wie Bo Dimitri von seinem Angreifer befreite indem er diesen mit einer Hand am Kopf packte und ihn in hohen, kraftvollen Bogen fortschleuderte. Die beiden überlebenden Angreifer zogen sich humpelnd zurück. Dimitri hob die geladene Armbrust und Geifer nickte: „Mach sie aus, bitte. Wir brauchen keine Verfolger.“ Die Ratte feuerte je einen Bolzen in die Leiber der Fliehenden. Keiner der Rüstringer hatte am Ende überlebt.




  Sie entfernten sich vom Kampfplatz und leckten unter einer Buche ihre Wunden. Insbesondere Bo blutete aus mehreren Stichwunden während Dimitri sie mit Kräutern abdeckte und mit geschickten Fingern verband. Geifer indes war einzig von fremdem Blut besudelt. Er goss Wein aus seinem Schlauch darüber und wusch seine Klinge im Gras ab: „Wird sonst noch schartig.“ Dimitri fragte: „Woher wusste der Junge das wir Söldner sind?“ Geifer grinste erneut: „Abgerissene, bewaffnete Gestalten die durch‘s Land stromern? Nicht schwer unsere Profession zu erraten, Ratte.“ Aus den Augenwinkeln erhaschte er da eine Bewegung, aber als er genauer hinsah waren dort nur Büsche und Bäume in spätsommerlicher Blüte. Es war vielleicht nur ein Vogel, auch wenn keiner zu hören war.




  Geifer fühlte sich in diesem umkämpften, trostlosen Land an seine Tage im kriegerischen Norditalien erinnert. Bilder von blutgetränkten Straßen und Leichen blitzten in seinem Verstand auf: Die Schreie und das Wimmern von vergewaltigten Weibern und trauernden, alten Männern in ausgebrannten Häusern. Kinder die nackt heulend durch zerstörte Ruinen stolperten auf der Suche nach ihren erschlagenen Eltern. Es war überall das Gleiche, aber die Menschen wollten es nicht anders. Nur durch Schaden wurde man klug. Oder man starb.




  Geifer rümpfte die Nase: „Lasst uns weitergehen. Sie werden bald andere schicken um ihre Freunde zu rächen. Also keine falsche Müdigkeit vorschützen! Bewegt eure Ärsche!“ Gehetzt und mit den Augen ständig über den Schultern ließen sie Rüstringen hinter sich und näherten sich im Schutz der Wildnis schließlich jener Stadt, welche nach der Festung benannt worden war, welche sie beherrschte.




  Es war Oldenburg, die Stadt des Grafen. Einst Teil von Rüstringen und Mitglied der freien Friesen, hatten sich die Einwohner unlängst von ihren alten Riten und Regeln abgewandt und führten nun umso heftiger Krieg gegen ihre einstigen Brüder und Schwestern; fast so, als wollten sie jede Erinnerung an ihr altes Leben aus der Welt tilgen.




  Die Stadt pulsierte vor Aktivität wie auch Silke sehr bald merkte, als sie Geifer und seinen Begleitern in den Ort folgte. In den engen Straßen lungerten Heerscharen von Banden und Kämpfern jeglicher Gattung und Ausrüstungsart. Effektiv war es wie ein Aufmarschgebiet. Es gab sowohl muskulöse, tätowierte Krieger, die nur mit Lendenschurz und Wolfsfellen bekleidet waren und dicke Äste als Knüppel trugen, als auch jene Kämpen, die mit Spangenhelmen, Kettenhemden und Langschwertern ausgestattet waren und somit problemlos als Unterritter durchgehen konnten. Viele trugen zudem ein rotes Armband mit einer römischen Nummerierung am rechten Oberarm. Es waren allesamt Söldner, die im Ort grölten, soffen, lachten, prügelten und die Töchter Oldenburgs betatschten. Die Oldenburger Gefolgsleute selbst gingen immer in fünfer Gruppen herum und sorgten hier und da für Ordnung und harte Strafen. Die Stadt kochte und ein Prediger stand auf einem Faß und schmetterte seine Hetze in die Menge: „Nun Brüder, ist die Zeit gekommen! Nach den ketzerischen Stedingern und Rüstringern, gilt es nun die Brutstätte der Aufmüpfigkeit selbst niederzubrennen! Dort wo mit Kindern Unzucht getrieben wird, dort wo hemmungslos gegen Gottes gottgewollte Weltordnung aufbegehrt wird, indem man mit den arianischen Chauken verkehrt! Wir müssen die friesische Brut ausmerzen und die von ihnen geknechteten, armen Seelen erretten, ehe sie uns angreifen und unsere Häuser in Brand stecken, wie dereinst schon einmal!“ Zustimmendes Gebrüll, mit Bier vermengt brandete auf.




  Geifer hörte es und lachte: „Schon wieder ein Kreuzzug? Denen fällt auch nichts neues mehr ein.“ Dimitri nickte: „Zur Abwechslung könnten sie die Wahrheit sagen: Wir ziehen in den Krieg, zum Rauben, Plündern und Ficken.“ Geifer bedachte ihn mit vorwurfsvollem Blick: „Aber, aber, Dimmi-Dimmi! Unmöglich sowas, sonst dächte ja noch einer Krieg wäre schlecht?“ „Isser‘s nicht?“ „Keineswegs! Ohne ihn wäre ich doch arbeitslos, genauso wie die Baumeister, Handwerker, Schmiede. Nein, der Krieg ist wunderbar! Sieh doch wie einig sich alle sind. Ein geeintes Volk, geeint im Hass.“ Sie näherten sich nach kurzer Rast auf dem Markt der Burg, welche auf einem Hügel am Ostrand der Stadt thronte. Gewaltig war das steinerne Haus mit seinen breiten Wällen und neuartigen, runden Türmen und Schießscharten. Ein Wassergraben, der sich von dem Fluss Haaren speiste, erschwerte eine Erstürmung, so dass es hieß die Burg sei uneinnehmbar. Dies konnte aber ebenso gut nur ein Gerücht sein, um allein den Versuch zu unterbinden. Gerüchte konnten eine weit wirkungsvollere Abwehr sein, solange sie niemand auf die Probe stellte.




  Silke nutzte für ihren höchst persönlichen Einlass einen Wurfhaken, um über den Graben zu schwingen und die Mauern mit ihren haftenden Händen erklimmen. An den grimmigen Wachen huschte sie geübt und ungesehen vorbei. Überall im Burghof flatterte das Symbol Oldenburgs auf den Fahnen und Wimpeln: Ein dicker Bergfried, flankiert von zwei Türmen, sowie einem rot-gelben Torhaus in der Mitte. Geifer hatte mehr Probleme mit dem Durchlass und bellte schließlich: „Lasst mich durch, ihr begriffsstutzigen Söhne von dreckigen Hündinnen! Ich bin Hauptmann Geifer und bringe wichtige Kunde für den Grafen! Es könnte kriegsentscheidend sein!“ Der Ältere der Wachen kaute unbeeindruckt auf einer Schwarzwurzel und eine hässliche Narbe zog sich über seine knollige Suffnase. Das linke Auge war milchig-weiß: „Hab dich noch nie gesehen, ‚Hauptmann‘. Bist nicht mal angemeldet.“ Geifer lächelte schief: „Scusi, scusi. Aber dann erklär du bitte dem Grafen wie es seinem Disruptoren-Trupp in Ostfriesland ergangen ist.“ Die Wache blickte irritiert: „Dem was, soll ich wie?“ „Auf die Nachricht wartet der gute Herr Graf schon seit Tagen. Aber du kannst ihm ja sicher den Status kundtun; weißt ja sonst alles.“ Der Schwarzwurzel-Kauer beäugte Geifer und die beiden anderen misstrauisch: „Also gut ihr Vögel! Aber wenn ihr mich belogen habt baumelt ihr mit euren Eingeweiden von den Zinnen. Klar?“ Geifer deutete eine Verbeugung an: „Sonnenklar.“




  Er stapfte mit wehendem Umhang in den Innenhof der Burg, Dimitri und Bo dicht hinter ihm. Es qualmte und hämmerte überall, als Schmiedemeister auf glühende Eisenstangen einhämmerten um neue Waffen zu fertigen. Silke folgte ihnen über die Dächer und zwischen den Gebäude entlang, kletterte letztlich an der Außenmauer des Palas entlang. Palas war allerdings ein wenig zu hoch gegriffen, denn faktisch bestand das dreistöckige, langgezogene Gebäude nur aus grob behauenen Lehmsteinen und viel hölzernem Gebälk. Es glich somit mehr einem düsteren Lagerhaus, als einem Palast wie ihn sich die Römer einst aus weißem Stein und Säulen errichtet hatten.




  Der Graf stand gerade mit drei weiteren Ministerialen-Rittern gebeugt über einem großen Tisch während hinter ihm das prasselnde Kaminfeuer zuckte. Zwei große Hunde sprangen an als Geifer hereintrat, Dimitri und Bo in seinem Fahrwasser. „Ruhig.“, brummte der Graf und blickte von seinem Plan auf. Die Hunde verstummten schlagartig und winselten zurück in ihre Ecke. Der Graf und die drei Ministerialen trugen allesamt mächtige Plattenrüstungen und gehörten somit zu den best ausgerüsteten Kriegern der ganzen Grafschaft. Der eine war extrem breit und geradeheraus hässlich im Gesicht; mit Überbiss, schmierigem Haar sowie alkoholumnebeltem Blick. Sein Wappen war ein Bierkrug mit zwei geschwungenen Henkeln daran.




  Ein anderer war muskulös und durchtrainiert, trug einen Schnäuzer und hatte einen eher überheblichen Blick. An seiner Seite baumelte ein filigran verziertes Signalhorn wie für die adelige Jagd. Sein Wappen waren zwei gekreuzte Tröten. Neben ihm stand noch ein hochgewachsener, schlanker Mann mit langem, offen-braunem Haar und einem noch feminineren Antlitz als dem von Geifer. Seine Augen waren blutunterlaufen und der müde Schlafzimmerblick blickten beschämt und leise kichernd beiseite, als er Geifer erblickte. Dieser wurde den Eindruck nicht los, als wenn er es nicht mit einem Mann sondern mit einem Weibsbild zu tun hatte. Jede Bewegung des Ministerialen war frauenhaft.




  Der Graf selbst war ein großer Mann Mitte Dreißig mit breiten Schultern und schulterlangem, dunkelblondem Haar. Sein glattrasiertes Gesicht war geprägt von einem starken Kinn, einer geraden Nase und schmal-verkniffenem Mund. Unter den buschigen Augenbrauen lagen zwei stechende, graue Augen. Geifer ging vor ihm in die Knie und Dimitri und Bo taten es ihm gleich: „Verzeiht mein Eindringen, edle Herren; aber ich habe Neuigkeiten.“ „Gute?“, fragte der Dicke. „Ausreichende, Herr.“




  [image: ]




  Der Graf schickte die Ministerialen mit einer Handbewegung hinaus: „Gammel, Hallerich, Menneke? Ihr habt eure Aufgaben und könnt gehen.“ Die Diener verbeugten sich und verließen klappernd den Saal. Der Graf trat dann um den Tisch herum und seine beiden Hunde folgten ihm; hechelten an seiner Seite. Er hatte eine tiefe, drohende Stimme: „Unsere Vereinbarung war doch nicht kompliziert, Hauptmann Geifer von den Disruptoren, oder?“ „Keineswegs, mein Graf!“ „Ihr und eure kleine Truppe aus ausgebildeten Störenfrieden solltet die Friesen in interne Streitigkeiten treiben, ihre Infrastruktur schwächen, damit wir leichtes Spiel haben. Korrekt?“ „Korrekt, Herr.“ „Was heißt dann ihr habt nur ausreichende Neuigkeiten? Habt, oder habt ihr nicht dafür gesorgt?“




  Die Hunde knurrten und der Blick des Grafen war wie gefrorenes Eis. Geifer hob seinen Kopf ein wenig, lächelte und breitete die Arme aus: „Das haben wir, Herr. Die Auflagen wurden erfüllt! Die Friesen sind uneins und haben kein Vertrauen mehr ineinander. Macht dem einen ein Angebot und er wird sich euch anschließen, nur damit er seinem Nachbarn eins auswischen kann. Divide et impera, ghihehe...“ Der Graf lachte nicht und Geifer fuhr eilig fort: „Die Römer wussten wie man Kriege führt und ihr folgt diesem größten Kriegervolk aller Zeiten vorbildlich, Herr. Sehr weise!“ Der Graf verzog angewidert das Gesicht: „Spart euch euer Geschleime, Söldner. Was hat es mit diesem Zwischenfall auf sich von dem ihr salbadert?“




  Geifer biss sich auf die Unterlippe: „Nur eine Kleinigkeit, wirklich. Nur ein Problem in einem Meer von Erfolgen. Diese Bruchtorfer, diese Friesen, die wir zum offenen Kampf aufwiegeln sollten, haben sich entschlossen, dies doch nicht zu tun. Aber das ist nicht so schlimm, denn sie sind immer noch Ausgestoßene und werden nie rechtzeitig zu ehrbaren Friesen! Sie werden scheitern! Ansonsten lief alles bestens. Wir störten ihre Warenfluss, raubten, mordeten und verbreiteten Lug und Trug. Stimmt doch! Bo, Dimitri?“ Bo setzte zum Sprechen an, aber Geifer war schneller: „Sprich du, Ratte!“ Der Angesprochene druckste herum als der Blick des Grafen auf seine schmalen Schultern fiel. Er verspürte einen spontanen Fluchtimpuls: „Ja, natürlich, Herr. Macht euch keine Sorgen, es ist nur ein minimaler Rückschlag wie der Hauptmann schon sagte.“




  Der Graf schwieg einige Sekunden und rieb sich das Kinn: „Immerhin lügt ihr nicht. Dennoch! Was macht ihr hier? Ihr solltet doch bleiben bis wir fertig sind?“ „Wir… wurden vertrieben, Herr.“ Geifer redete schnell weiter: „Aber da wir ohnehin bald unseren Auftrag beendet hätten, ist dies ein guter Abschluss unserer Operationen. Sozusagen schneller als erwartet.“ Der Graf sagte dazu nichts, kraulte nur einem der Hunde hinter dem Ohr. Geifer sprach weiter: „Wir erinnern daher nur sehr widerwillig an unsere Abmachung, Herr. Das uns versprochene Gold...?“




  Geifer glaubte einen Anflug eines Lächelns auf dem ansonsten ausdruckslosen Gesicht des Grafen zu sehen: „Natürlich sollt ihr für eure Mühen entlohnt werden, Hauptmann. Arbeit muss sich schließlich lohnen, nicht wahr? Aber euer kleiner Rückschlag könnte mir doch noch viel kostbare Zeit veranschlagen, zumal ihr schon einen Vorschuss vor dem Vertragsabschluss verlangt? Das sind doch neue Konditionen. Ich denke fünfzig Prozent weniger sind durchaus angemessen in dem Fall.“ Geifer sprang auf versuchte seinen Zorn darüber im Zaum zu halten: „Herr! Bei allem Respekt, aber in Anbetracht der Umstände, dass die Friesen ja nicht irgendwelche dummen Bauern sind, wäre das eine Beleidigung für unseren Schweiß und unsere monatelangen Mühen…“ Nun war es der Graf der herumwirbelte und dessen Präsenz die eines donnernden Reiterangriffs annahm, der alles niederwalzen konnte. Seine wuchtige Stimme warf Geifer körperlich zurück: „Ihr wagt es mir in meiner eigenen Halle Ratschläge zu erteilen, Hund?!“




  Der Graf fluchte: „Ihr niederes Geschmeis könnt euch glücklich schätzen nicht als Zielscheiben für meine Übungen mit dem Speer herhalten zu müssen! Ihr habt Scheisse gebaut! Ganz einfach!“ Der Graf hatte schon eine Hand am Knauf seines Langschwertes und die großen Hunde waren ebenfalls bereit zum Angriff. „Nun wollt ihr euch plump herausreden?! Ihr beleidigt meinen Verstand, spuckt auf mein Wappen, aber ICH! Ich bin der Herr der Oldeburg, Herr all dessen, was ihr hier seht! Also, auf die Knie mit euch, Menschenabfall! Vielleicht bin ich gnädig und lasse euch am Leben! Das ist mein Angebot. Denn ich bin der Herr dieses Landes!“




  Dimitri gab Bo ein geheimes Zeichen, dass sie gegebenenfalls die Flucht antreten mussten. Geifer fiel auf die Knie, senkte den Kopf: „Verzeiht meiner Unbotmäßigkeit, großer Graf! Ihr habt natürlich absolut Recht, mit allem! Jedoch bleibt das Problem bestehen. Ohne ausreichende Bezahlung ist unser Leben verwirkt. Daher wäre es besser ihr tötet uns gleich, als uns den langsamen Hungertod erleiden zu lassen. Herr!“ Der Graf schwieg und brach dann in schallendes, grausames Gelächter aus. Die Hunde pfiff er zurück: „Gahrharhar! Ihr seid Söldner für wahr, durch und durch! Aber das kann ich respektieren! Ihr kennt euren Platz und verhaltet euch entsprechend. Hunde seid ihr, Hunde bleibt ihr… Nun gut! Nur dreißig Prozent Abschlag, aber zusätzlich werdet ihr werdet in meinem Heer kämpfen. Bei vollem Lohnausgleich!“ Geifer nickte: „Großzügig seid ihr, Herr.“ Der Graf nickte: „Wenn erst Friesland bezwungen ist, wird es noch genug zum Verteilen geben. Die sitzen auf ihrem Gold, wie die Henne auf dem Ei.“




  „Wo sollen wir uns für diesen gerechten Kreuzzug einschreiben?“ „Geht zum Marktplatz, der Einschreiber hat dort sein Zelt. Euren Lohn erhaltet ihr am Ende der Schlacht, bis dahin nur Kostgeld. Wenn ihr euren Wert auch noch im Kampf beweist werde ich vielleicht eure Belohnung auf die ursprünglich vereinbarte Summe zurücksetzen. Dies alles setzt voraus, dass ihr trotz eurer Schlamperei gute Arbeit geleistet habt! Und nun geht mir aus den Augen! Ich habe zu tun!“ „Ruhm und Ehre dem Oldenburger Haus, mein Graf.“




  Geifer und die beiden anderen gingen unter Verbeugungen rückwärts hinaus. Dimitri pfiff durch die Zähne als sie draußen waren und die Tore hinter ihnen zugefallen waren: „Dziarmo, das war knapp, viel zu knapp, Hauptmann! Um ein Haar hätt‘s uns zerrissen und wir wär‘n am nächstbesten Baum gebaumelt.“ „Hätten gebaumelt, und nein, dafür sind denen die Hanfseile zu teuer.“, ulkte Geifer, „Bedenkt: Wir sind nur dank meiner Überzeugungskünste mit einem blauen Auge davon gekommen, klar? Nur dreißig Prozent Abschlag? Das wird gefeiert!“ Dimitri machte große Augen: „Also war das alles geplant?!“ „Natürlich, mein rattiger Freund. Ist nicht meine erste Verhandlung um Sold.“ „Gibste jetzt einen aus?“, fragte Bo. „Sicher nicht, ihr Spacken! Los, kommt mit.“




  Sie gingen zum Marktplatz aber Dimitri und Bo zögerten sich einzuschreiben. Geifer schwenkte den Bierkrug als sie vor dem Tisch des Einschreibers standen: „Was ist nun schon wieder los? Schreibt euch ein. Gibt gutes Geld und der Graf wird sicher siegen. Seht euch doch nur um! Die ganze Stadt wimmelt nur so von violanten Wichsern, Söldnern und notgeilen Kriegern. Das wird ein Schlag in die Fresse, von dem die Friesen sich nicht mehr erholen werden. Diese Bauern werden plattgewalzt unter der stählernen Wucht der gepanzerten Reiter. Und ich will als erster dabei sein, wenn die Beute verteilt wird, ghehe. Die Friesen handeln ja viel, heißt es, mit Pferden und Tuchen. Weiber haben sie ja auch ganz ansehnliche, wie wir wissen.“




  Dimitri bemerkte: „Du sabberst wieder, Hauptmann. Wir sind aber nicht so kriegsgeil, wie du.“ Geifer prustete lautlos: „Gjahaha! Nach eurer Vorstellung im Moor kann ich das sogar verstehen! Aber Bo ist doch ein mieser Knüppler mit seinem dicken Hammer! Und mit deiner Armbrust kannste dich den Genuesen anschließen, Ratte. Die suchen hinterhältige Bolzenscheisser wie dich. Aber naja, es ist euer Schaden. Ich erinnere nur dezent daran, dass der Graf dies als Teil seiner Entschädigung ansieht. Aber wenn ihr nicht mit dem Grafen einer Meinung seid, wird er sicher verständig sein und euch einfach von dannen ziehen lassen. Er ist ein großzügiger Mann.“




  Dimitri und Bo bemerkten, wie sie von den Wachen am Torhaus beobachteten wurden, mit den Händen fest an ihren Hellebarden. Auch auf den Zinnen warteten schon Armbrustschützen mit oldenburgischen Wappenröcken. Dimitri seufzte: „Haben wir eine Wahl?“ Geifer legte ihm eine Hand auf die Schulter: „Nur bei der Art, wie schlimm wir uns besaufen. Nicht weinen, Radde. Es wird noch genügend Gelegenheiten zur Fahnenflucht geben. Ich kenn mich da aus. Wobei solche überall mit Verachtung und der Todesstrafe belohnt werden. Aber ist ja euer Bier.“




  Dimitri schnaufte: „Welches Bier? Dziarmo, das gefällt mir alles überhaupt nicht.“ „Nur wer kämpft wird überleben, oder dachtet ihr zwei Leute wie wir würden eines Tages ein Häuschen auf dem Lande haben? Mit lustigen Kühen und kichernden Kindern um uns rum? Kihihi-Kohoho? Romantischer Unsinn. Wir verrecken wie räudige Köter, kacken uns am Ende so noch mal so richtig aus und gehen dann mit einem lauten Furz von der Welt. Bettler wie Könige, dafür sorgt der große Gleichmacher schon noch. Selbst der Papst geht mit einem Kackhaufen von dieser Welt, und auch die edlen Damen scheissen sich letztlich ins saubere Seidenbettchen, gehehe.“ Dimitri seufzte: „Ein Trost.“




  Geifer schrieb sich ein: „Ein kampferprobter Kämpe aus Reichsitalien mit Plattenpanzer, Falchion und Stich Dolch, meldet sich zur gesegneten Streitmacht des edlen Grafen von Oldenburg! Schreibt mich ein, guter Mann!“ „Infanterie, drittes Regiment, sechstes Manipel, erstes Kohorte.“, kam die raue Antwort. Geifer bekam ein rotes Armband und die Nummer seines Regimentes zugeteilt; erwählt anhand seiner Eignung als Frontkämpfender. Geifer kannte seinen militärischen Wert und der wurde nach wie vor in Gallonen von Blut gemessen. Dies hier war seine Welt: Wimpel, Schilde, Rüstzeug, Schwerter, Äxte, Blut und Gedärm, Geschrei und Flüche, lautes Lachen und Beleidigungen in allen Sprachen, Formen und Farben. Eine Jagdgesellschaft bereit zum Ausritt, der Totenmarsch der Rast- und Heimatlosen. Nach Geifer schrieben sich auch Dimitri und Bo ein, und sobald sie ihre Armbinden trugen wendeten die bisher misstrauischen Wachen ihre Blicke ab und kauten weiter auf ihren Schwarzwurzeln herum. Geifer schob seine beiden Gefährten vor sich her: „Geht ihr schon vor und sucht uns eine Spelunke zum Begießen. Am besten eine mit feisten Weibern, die sich auch begrabbeln lassen! Ich muss noch mal weg, hab da was zu erledigen...“ Achselzuckend machten sich Dimitri und Bo auf den Weg, während Geifer sich ins allgemeine Getümmel verdrückte…




  Silke wartete in einer Pferdescheune der Burg bis in die späte Nacht hinein, ehe sie sich in den fackelerleuchteten Palas hineinschlich. Sie hatte des Grafen Konfrontation mit Geifer vom Fenstersims aus belauscht und Genugtuung darüber erlebt den sabbernden Söldner derart in Bedrängnis zu sehen. Sie empfand Schadenfreude, aber keinen Hass, denn in gewisser Weise tat er ihr sogar leid. Offenbar bestand Geifers Dasein nur noch aus Gold und Blut, ein einsames und wenig erfüllendes Leben wie die Chimäre aus bitterer Erfahrung wusste. Wäre sie gehässig darüber gewesen, hätte sie gegen sich selbst gehässig sein müssen.




  Die Chimäre drang in das Gebäude ein und huschte von Nische zu Nische, von Kammer zu Kammer, wich den Wachen aus, indem sie sich an die Decken heftete oder hinter den Waffenregalen versteckte. Schließlich schaffte sie es bis zum Schlafgemach des Grafen im obersten Stockwerk. Sie knackte das Schloss mit einem Dietrich, ohne auch nur ein Geräusch.




  Graf Gerhard lag schnarchend in seinem großen Bett aus Eichenholz. Es schien für zwei Personen gemacht zu sein, aber er war allein. Die Hunde waren nicht anwesend. Fahles Mondlicht glitzerte silbern durch die schmalen Fenster als Silke sich lautlos näherte und ihre vorsorglich vergifteten Dolche zückte. Sie blitzten nicht im Mondlicht auf, da sie geschwärzt waren und kein Licht reflektierten. Bevor der Graf überhaupt richtig wach war würde er schon tot sein. Ihr Gift wirkte schnell, sie hatte jahrelange Erfahrung.




  Geifers Stimme erschreckte sie so sehr, dass sie in Schockstarre verharrte: „Ich wusste das du kommst!“ Ihre Starre war Fluch und Segen zugleich. Wann immer etwas unvorhergesehenes passierte erstarrte Silke zur Salzsäule, atmete nicht einmal mehr. Hier aber nützte ihr dieses instinktive Verhalten wenig und ihre menschliche Komponente sprang ausnahmsweise beim Morden ein. Sie ließ ihre Dolche niederfahren, doch ein wuchtiger Tritt aus dem Bett beförderte sie geradeheraus und schmetterte ihren Leib gegen die Wand. Sie spuckte sofort Blut, denn ihr Körper war nicht so widerstandfähig.




  Der Graf war hellwach und stand nun auf, war ganz in sein Rüstzeug gehüllt. Er knurrte: „Ihr hattet Recht Söldner! Dieses Ding wollte mich wirklich umbringen! Dafür sollt ihr entsprechend entlohnt werden.“ Geifer schluckte den aufkommenden Speichel herunter: „Sehr wohl, Herr. Stets zu Diensten, Herr!“ Silke blickte sich hektisch um und wollte den Grafen in einem Sprungangriff attackieren. Ihre starken Beine katapultierten sie vorwärts, aber Geifer war schneller und sein Falchion stoppte direkt vor ihrem Hals. „Das würde ich nicht tun, Spinnchen.“, säuselte der Söldner amüsiert. Silke zischte: „Woher wusstest du es?“ Geifer blickte unschuldig in die Luft: „Och, es waren mehrere Dinge, die dich verrieten aber vor allem erschien es mir logisch. Dein größter Fehler war es, deine Liebe zu diesem Kerl öffentlich zu machen; denn damit war mir deine Motivation klar und ich konnte einordnen, warum ich mich die ganze Zeit über verfolgt gefühlt habe. Ich hab eins und eins zusammengezählt. Sag, was hast du bloß an diesem Kerl?“ Silke sprach überzeugt: „Er ist das Beste, was ich je hervorgebracht habe.“




  „Und auch das letzte, Monstrum.“, knurrte der Graf und holte einen Köcher voll mit Wurfspeeren vor. Einen davon nahm er in die rechte Hand: „In letzter Zeit kam ich nicht oft zur Jagd. Dies wird eine gute Übung sein, bevor ich ein paar friesische Bauern aufspieße.“ Geifer fragte irritiert: „Wollt ihr sie nicht gefangen nehmen, Herr?“ „Nicht nötig, ich weiß genug! Es wird Zeit die lästigen Käfer zu zerquetschen.“ Mit diesen Worten schleuderte der Graf seinen Speer aus nächster Nähe und einzig ihren Reflexen war es zu verdanken, dass Silke sich noch rechtzeitig wegducken konnte. Sie wirbelte herum, sprang durch das schmale Fenster, sodass die Scheiben explodierten, und bekam gerade noch Halt an der steinernen Wand. Der Wind heulte laut durch die Schlafstube und unten im Burghof gingen sofort die Fackeln an. Hunde bellten und Männer brüllten laut Alarm. Silke dachte daran, auf die höchste Spitze zu klettern doch dort war sie nur leichte Beute.




  Eine zweite Chance würde sie nicht bekommen, denn nun war die ganze Stadt auf der Jagd nach ihr. Sie machte sich also an den Abstieg, übersprang die Mauern und Zinnen; über Dächer und Balken hinweg. Jenseits des Flusses, dessen Übergang die Oldeburg seit jeher überwachte und entsprechend eifrig besteuerte, entdeckte sie einen düsteren Wald. Dorthin konnte sie fliehen und ihre nächsten Schritte überdenken, denn es musste eine Alternative geben.




  Silke hatte schon einmal einen mächtigen Mann zu Fall gebracht und seinerzeit war sie noch weit unerfahrener gewesen. Sie spürte nun eine grimmige Entschlossenheit in sich und kletterte die Mauern der Stadt hinunter, an der Brücke vorbei, auf welcher gerade eine Pferdekutsche durch den allgemeinen Tumult der Oldenburger ebenfalls in Unruhe geriet. Sie krabbelte vorbei und hielt geradewegs auf den Wald zu.




  Graf Gerhard knurrte: „Listiges Biest. Und flink.“ Geifer folgte ihm als dieser die Wendeltreppe seines Bergfriedes emporstapfte, hinauf zu der höchsten Stelle der Festungsanlage. Hier oben stand eine einsame Wache in einen dicken Umhang gehüllt und verbeugte sich umgehend als sie den Grafen erkannte: „Herr?! Dort unten regte sich etwas aber ich habe es aus den Augen verloren! Selbst mit dem Licht der Gestirne kann ich es nicht ausmachen!“ Der Graf reagierte nicht, sondern schritt zu den Zinnen hin. Sein Blick war der eines Raubvogels, wanderte hektisch hin und her. Geifer schlurfte herbei: „Selbst bei Mondschein wird es unmöglich sein, sie noch zu erspähen. Ich denke sie ist nicht mehr aufzufinden, Herr…“ Der Graf sagte nichts und holte stattdessen einen neuen Wurfspeer aus seinem Köcher. Jeder von ihnen war am Ende mit Markierungen versehen: „Dreihundert Schritt. Schwacher Südwestwind, schlechte Sichtverhältnisse… also gut!“ Er entfernte sich einige Schritte von den Zinnen um Anlauf zu nehmen, lief los und schleuderte das Geschoss mit einer solchen Wucht, dass die Luft knallte und ein heftiger Windstoß Geifer ins Gesicht schlug. Es sirrte und pfiff, als der Speer die Luft zerteilte und in sein, ihm bestimmtes Ziel nahe beim Wald traf. Geifer zögerte einige Sekunden: „H-habt ihr sie erwischt?“




  Der Graf lächelte: „So macht man das, Hauptmann. Nehmt euch ein Beispiel!“ Er begab sich wieder in seine Kemenate wo schon aufgeregte Wachen standen, welche ihn ihrer Eifrigkeit versichern wollten. Der Graf ordnete an, den zuständigen Wachhabenden nur zehnmal auspeitschen zu lassen. Er war guter Laune. Außerdem befahl er seinem Jagdmeister seine zwei Hunde über die Brücke am Fluss zu führen und sie dort freizulassen. „Sollen mal wieder ein bisschen was tun für ihr Fressen! Bringt mir danach die Überreste dieser Missgeburt.“ „Jawohl, Herr!“, antworteten seine Gefolgsleute eilig.




  Oben im Turm verblieb Geifer und blickte zu dem entfernten, kaum sichtbaren Wald. Er konnte nur erahnen, wo der Speer die Chimäre getroffen haben mochte, aber eines war sicher: Wenn sie getroffen war würde sie die Nacht nicht überleben, sofern sie nicht sofort tot war. Der Graf trug seinen Namen –starker Speerwerfer - zu Recht. Der heulende Wind beruhigte sich etwas und in der Stadt bellten die streunenden Hunde als sich die Oldenburger zur nächtlichen Jagd sattelten. Für einen kurzen Moment empfand Geifer so etwas wie Mitleid mit der Chimäre. Es war jedoch ein flüchtiges Empfinden und erinnerte ihn nur an etwas, dass er selbst lange weggesperrt hatte. Es kroch völlig unerwartet seinen Rücken hinauf, aber er schluckte die Wallung herunter wie in einem antrainierten Reflex. Er war Hildebrand ‚Geifer‘ von Cesena; einer der besten Söldner ganz Norditaliens, des Reichs und darüber hinaus. Er hatte noch viele Leute zu töten, viel Gold zu verprassen, viele Speisen zu verschlingen, viele Frauen zu nehmen. Er wandte sich wieder ab und sein sprichwörtlicher Speichel lief, als er an die bevorstehende Belohnung dachte. Das Leben war nie anders gewesen. Niemand konnte daran etwas ändern, also warum nicht genießen was abfiel? Mehr konnte keiner von ihnen je tun und jene die es glaubten, würden ihre Lektion früher oder später schon noch lernen!




  Sterne tanzten vor ihren vier Augen. Silke spuckte schwarzes Blut und schnappte nach Luft doch es wollte nicht richtig in ihre pfeifenden Lungen strömen. Mit vier zitternden Händen umfasste sie den Schaft der sich direkt in ihre Brust gebohrt hatte. Blut troff daran herab und jeder Atemzug war wie ein blutiger Schluckauf der ihr die Besinnung zu rauben drohte, trocken brannte es in ihrem Hals. Sie zog an dem Speer und versuchte ihn herauszuziehen, doch der Schmerz ließ sie wimmernd aufschreien. Alle vier Arme zogen mit aller möglichen Macht am hölzernen Schaft und sie japste wie ein Ertrinkender als sie es endlich schaffte ihn hinauszuziehen. Sie schleuderte den blutigen Schaft an den nächstbesten Baum wo er polternd zu liegen kam. Sie holte ein blutstillendes Kräutertuch und presste es auf die nun offene Wunde.
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  Ihre Sicht verschwamm, als Hundegebell und Menschengebrüll sich ihr näherten. Die Chimäre schleppte sich fort von der Stadt; ein mühsames Humpeln; ein sinnlos anmutendes Unterfangen angesichts ihrer massiven Verletzung. Sie blutete in einem fort und hinterließ eine eindeutige Spur. Alte Erinnerungsfetzen drangen in ihren Verstand und rissen sie für Sekunden aus der Realität. Hörte sie da vorne nicht einen Fluss? Einen im Mondlicht glitzernden Bach? Sie sah Steine und Felsen am Ufer und erblickte sich selbst wie sie im Wasser spielte, mit Karl und Franz. Sie lachten und waren glücklich, glückliche Kinder ohne Sorgen. Aus dem Wald kam dann auch noch Silkes Mutter und Vater. Baalirga hatte ihr großes Netz wie eine Decke ausgebreitet und Lorgan entzündete ein Feuer um darauf Fleisch und Insekten zu braten, welche sie nachher alle essen würden; wobei nur Silke und Baalirga die Insekten mochten. Sie alle schmatzten und grinsten über beide Ohren. Die Sonne schien strahlend hell und es war angenehm warm – im Bach fanden sie alle eine willkommene Abkühlung ihrer heißen Leiber und ritten später noch auf Baalirgas Rücken. Die junge Silke rutschte allerdings auf einem der Bachfelsen aus; und knallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes.




  Mit zuckenden Armen versuchte sie sich wieder aufzurichten und stand Blut speiend auf; ihr äußeres, linkes Auge sah nichts mehr. Es war aufgeplatzt und gelber Eiter quoll hervor. Jeder Atemzug erzeugte ein Pfeifen in ihrer Brust. Alle Nervenenden brannten lichterloh und in diesem Moment wurde der Chimäre ihr eigener Tod zur Gewissheit. Entweder die Menschen würden sie erschlagen oder die Tiere des Waldes würden sie zerreißen. Bestenfalls würde man sie noch foltern oder als Attraktion ausstellen, damit die Menschen sich vom Jammertal ihrer eigenen Existenz ablenken und ihren Frust anderweitig ausleben konnten. Silkes Zeit war gekommen und der geduldige Schnitter grüßte sie still, anerkennend, ohne Hast. Sie fragte sich kurz, warum sie Franz in ihrem Traum als Freund gesehen hatte, ehe sie auf allen sechsen vorwärts krabbelte weil ihre Beine erneut nachgaben. Sie hatte viel Blut verloren.




  Ihr letztes Vermächtnis, so jämmerlich, so klein und unbedeutend es auch sein mochte, war noch am Leben, hatte eine Zukunft. Sie musste wenigstens zurück zu Jens, musste dieses Kind retten. Wenn sie jetzt starb, war sie dazu nicht mehr in der Lage! Darum weiter, sie musste weiter. Verdränge den Schmerz. Lass die schwarze Spinne frei! Silke war froh wenigstens nicht ganz allein zu sein. Die schwarze Spinne war ein ewiger Teil von ihr; war wie ihre Mutter Baalirga auch, auf das reine Überleben fixiert.




  Zwei große Hunde sprangen mit gefletschten Zähnen auf die Chimäre zu und rissen sie um. Die Blutspur hatte sie direkt zu ihr geführt doch die schwarze Spinne in Silke reagierte in einem letzten Aufbäumen und stieß einem der Angreifer ihre ansonsten nutzlosen Giftbeine am Bauch in den Leib. Der große Hund fiel zuckend vom Gift getötet zur Seite. Sie stach mit ihren Dolchen auf den zweiten Hund ein und nach heftigem Ringen, Beißen und Stechens lag auch er tot zu Silkes Füßen, hauchte sein Leben wimmernd aus.




  Wachen und Reiter mit Fackeln schimmerten durch das nahe Geäst und Silke schleppte sich so schnell sie konnte fort. Sie dachte spontan daran einen Bach zu finden um sich zu waschen und lachte sogleich über diesen absurden Gedanken. Wozu noch reinigen? Es war vorbei, sie hatte versagt, obwohl dies Versagen wenig verwunderlich war, im Angesicht der Umstände ihres Lebens. Schon ihre Geburt war ein Akt der Grausamkeit, Machtgier und Niedertracht gewesen, wie sollte sie da auch etwas anderes werden als ein Bote des Verderbens; ein Wesen aus Schatten und Tod? Ihr Versuch menschlicher zu sein; zu den Menschen dazuzugehören musste unweigerlich scheitern. Karl hatte es immer schon geahnt und wollte sich mit ihr von den Menschen absetzen, aber Silke war zu gierig nach Anerkennung gewesen um seine Warnungen ernst zu nehmen. Auch Baalirga hatte sie vor den Menschen gewarnt und ihr Vater war letztlich jener gewesen, welcher sich geirrt hatte. Er hatte Silke geraten ein schöneres Leben zu finden, doch es war in der größtmöglichen Katastrophe geendet.




  Als schwarze Spinne hatte sie zahllose Menschen getötet; schuldig, unschuldig, all das war ihr egal gewesen. Sogar Kinder waren darunter gewesen und sie hatte nichts dabei empfunden, nur stumpf ihre Aufträge ausgeführt. Mechanisch, ohne Gefühl, ohne Nachzudenken. Nun hatte sie keinen Nutzen mehr und war froh darüber. Es war jener Nutzen, der es ihr überhaupt erst ermöglicht hatte von den Menschen akzeptiert zu werden, aber auch der gleiche, der anderen Leid gebracht hatte. Selbst wenn sie ihre Wunden überleben könnte, würde Silke nur noch als querschnittsgelähmte Kreatur umherkriechen; nicht besser als ein streunender Köter, den man lieber tot sähe weil er nur noch litt. Ihr Zenit war überschritten, sie spürte es in ihren Knochen. Wie bei Spinnen üblich alterte sie nicht äußerlich, sondern würde eines Tages einfach tot umfallen. All die Tode die sie zu verantworten hatte flackerten nun noch einmal vor ihrem inneren Auge auf: All jene schmerz- und schreckverzerrten Gesichter im letzten Todeskampf, darunter Alte, Männer, Frauen, Kinder. Sie riefen nach ihr; verlangten ihre Seele zu zerfetzen und in alle Winde zu verteilen in kreischender, hysterischer Wut und ohnmächtigem Zorn über das verfrühte Ableben.




  Silke hatte vollstes Verständnis dafür und schluchzend kam sie zu Liegen. Die Oldenburger suchten sie, doch bis auf die toten Hunde vermochten sie nichts weiter zu entdecken. Einer knurrte: „Es ist zu dunkel, so finden wir ihn nie! Verdammt. Lass uns gehen, mit der Wunde kommt er eh nicht weit...“ „Aber wenn der Graf davon erfährt? Unsere Köpfe werden rollen, Mann!“ „Ja, aber willst du dem Grafen unterstellen er könne niemanden mit einem einzigen Speerwurf töten?!“ „Nein, das nicht…“ „Na also! Lass den Kerl doch hier verrecken. Morgen kommen wir wieder und holen die Leiche. Sie wird schon auftauchen!“ „Scheiße nur - dass die Hunde tot sind.“ „Meinst du wir sollten die Nacht vor den Stadtmauern verbringen und nicht eher zurückkehren bis wir die Leiche haben?“ „Wäre mein Anraten!“ „Gut. Den meisten Ärger kriegen hoffentlich diejenigen, die den Kerl in die Burg gelassen haben – dann kriegen wir nicht mehr so viel ab.“




  Mit diesen Worten verschwanden die Wachen wieder in die Dunkelheit und es wurde still. Nur ein Uhu gluckste von seinem Ast herunter. Silke rollte sich auf den Rücken und blickte durch das Dickicht der Baumkronen in eine von Sternen erhelltes Firmament. Es war ein wunderschöner Anblick, von kosmischer Schönheit. Wie unbedeutend, wie gering ihre Existenz dagegen war. Wie friedlich die Welt nun war. Silkes Atem beruhigte sich und die Augen fielen ihr zu. Sie hörte nur noch den eigenen Atmen und das Rascheln der Blätter im Sommerwind. Sie atmete ein. Karl legte sich neben sie. Er war doch noch gekommen, war ihr nicht böse, nie gewesen. Er liebte sie immer noch und Silke weinte vor Glück. Sie drehte sich zu ihm hin und legte ihre Arme um ihn, alle vier. Sie waren wieder vereint. Sie atmete nicht aus, denn die schwarze Spinne war schon an ihren Wunden erlegen. Silke folgte ihr, kurz darauf…




  Geifer besuchte die Wachen am Fluss und dank seines Armbandes ließ man ihn vorbei. Er hatte Dimitri und Bo in der Schenke ‚Blutroter Räuber‘ besucht und ordentlich mit ihnen gebechert, gefressen und die Huren begrabscht, welche mit körperlichen Gefälligkeiten ihren Reibach machten. Geifer wurde aber irgendwann die Luft zu dick, insbesondere nachdem Dimitri einen Klarschnaps nach dem anderen süffelte und sich übergeben musste. Der Hauptmann ging hernach nach draußen, und aus irgendeinem Grund gelangte er schließlich an den Fluss, nahe des Waldes wo der Graf Silke töten ließ. Er sprach mit den Wachen und drei davon bestätigten ihm, dass der Attentäter in den Wald floh doch sicher an seiner Wunde erlegen ist. Sie schienen bemüht, ihn zu ermuntern den Mörder zu fassen damit er die Belohnung bekommen könnte. Geifer nickte nur, schnappte sich eine Fackel aus seinem Rucksack und stapfte trunken in den Wald hinein. Er folgte der Blutspur bis zu der Stelle, wo die zwei Hunde erschlagen worden waren und nahm einen Schluck aus seiner Weinflasche. Er war sich selbst nicht sicher wieso er überhaupt hier war; mitten in der Nacht, mitten im dunklen Wald und betrunken. War es nur wegen der Belohnung? Natürlich, weswegen sonst.




  Er stolperte in eine kleine Kuhle unter einem dornigen Gestrüpp, umging dieses und fand hundert Schritt weiter den Leichnam der Chimäre. Sie lag mit offenen Augen auf dem Rücken und der Anflug eines Lächelns lag auf ihren blutigen Lippen. Sie sah schrecklich aus, völlig zerrissene Kleidung, die Haut voller Schürfwunden und blutverschmiert in Gesicht, an Armen und Beinen. Ihr linkes, äußeres Auge war zerfetzt und blutete getrockneten gelben Eiter. Geifer stolperte zu ihr rüber: „Hättest mit mir rummachen sollen, Kimäreee… Dann säßen wir heut noch in Truntjes Hof und würden diesen *hicks* Krieg einfach abwarten. Du und ich und der Rest der Scheissbande… Wir hatten nen guten Lauf, aber ne… “




  Sein Hintern plumpste auf den Grund und er hockte sich im Schneidersitz neben den regungslosen Körper der Chimäre, hob die Flasche: „Auf uns ewig Streitende, die wir Ruhe erst im Tode finden! Prosit und Salute den Toten!“ Er trank, dass ihm der rote Saft an den Seiten herunterlief und hustete als er sich verschluckte: „Ach Kack!“ Er starrte ins Leere und bekam einen Schluckauf. „Das auch noch? M-hick-Mist…“ Ohne ein weiteres Wort erhob er sich und piekste die Chimäre mit seinem Dolch. Sie regte sich nicht. Auch als er ihren Puls am Hals fühlte und horchte, ob ihr Herz noch schlug war da nichts. „Du bist ja wirklich tot? Keine Schockstarre?“ Geifer stand schwankend auf: „Dann hol ich mal die Belohnung. Diese Idioten würden nicht mal einen Riesen im Hühnerstall finden.“ Er schritt schon durch die Bäume als ihn etwas aufhielt. Er hielt inne. Dann seufzte er.




  Kurze Zeit später brannte ein Feuer auf der kleinen Lichtung, in dessen Feuerschein Geifer hockte und das langsame Verbrennen der Chimäre beobachtete. Erst wurde ihr Leib schwarz, dann verfiel er zu Asche und Qualm. Rote glühende Funken segelten durch die Luft. Der Söldner blickte zum sternenklaren Himmel und hob seine nun fast leere Flasche: „Du wirst mir noch richtig teuer, Spinnengör. Ich geben denen aber deine Dolche als Beweis. Wehe ich krieg die Belohnung nich...“ Er schniefte: „Hast dir eine gute Nacht ausgesucht, Schilke. Es pisst nicht, der Himmel is klar... Bei meinem Grab kackt bestimmt noch einer auf mich drauf. Ist mir dann aber auch scheissegal.“ Das Feuer knisterte. „Warum ich das tue? Weil’s sonst keiner tut? Weil uns keiner nachtrauert? Die sind froh wenn wir wieder verschwinden, damit sie ihre unbedeutenden, spießigen Leben weiterführen können… Wir bedeuten denen weniger als Dreck. Außer es gilt Drecksarbeit zu erledigen… Ach, mit wem red ich hier überhaupt. Du sagst ja eh nichts mehr…“
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  Geifer schlief in seinem Umhang eingewickelt ein und erwachte am nächsten Tag, mit einem massiven Kater vor einem rauchendem Haufen Asche. Er erhob sich, gähnte und wischte sich den Sabber aus dem Mundwinkel: „Soviel dazu. Weiter geht‘s. Die Welt dreht sich immer fort, ob mit oder ohne uns…“ Er trottete davon und übergab Silkes Dolche an die Wache welche diese ‚unbedingt‘ dem Grafen zeigen mussten. Da sie ihn mit ihren Speeren bedrohten überließ Geifer sie ihnen freiwillig. Ihm war nicht nach einem Kampf zumute und es hätte sich eh nicht gelohnt. Er war schon längst bezahlt worden. Als er sodann Dimitri und Bo wieder aufsuchte und durch die Gassen Oldenburgs schlenderte, merkte er, dass er Silke sogar irgendwie beneidete. Sie hatte es schon hinter sich. Niemand konnte ihr mehr was antun, kein Gott, kein König, kein Kerl, jemals. Sie war jenseits von Blut, Schweiß und der Kacke dieser Welt. Für Geifer aber gab es noch mindestens einen trächtigen Krieg zu gewinnen und der hing wie eine Decke über ganz Oldenburg. Bleiern und schwermütig war sie, geladen wie ein schwülstiges Sommergewitter...




  Kapitel 1




  Der innere Feind




  Schweißgebadet wachte er auf, das Herz klopfend wie ein Schmied der wie ein Besessener auf seinen Amboss eindrosch. Draußen prasselten dicke, schwere Regentropfen gegen die Holzläden und pfeifender Wind drang durch die Ritzen. Für den Spätsommer war es eher kühl und verregnet.




  Jens hatte schlecht geträumt, von Tod, Feuer, Blut und Wahnsinn. Und er hatte mittendrin gestanden, gegen die Gewalt von entstellten, gesichtslosen Menschenwesen, denen er nichts entgegenzusetzen hatte. Neben ihm regte sich jemand unter der Bettdecke und eine Frauenstimme fragte: „Hast du dir wehgetan, Jensel?“ Jens schwieg, was Taalke aber nur zum Anlass nahm sich ebenfalls aufzurichten und ihn einer spontanen Untersuchung zu unterziehen. Sie drückte seinen Kopf hin und her, besah sich seine Arme, Beine, Bauch und alles weitere. Schließlich schnaufte sie: „Ich seh die Wunde nicht! Wo ist sie?“
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  Sie meinte es nur gut, doch Jens war wie gelähmt und unfähig sich zu beruhigen. Seine Geliebte spürte dies, nahm ihn in den Arm und summte ein altes Wiegenlied, dass Jens nur noch mehr deprimierte und das Gefühl des unsäglichen Verlustes noch verstärkte, welchen er kürzlich erlitten hatte. Erst nun brach sich die volle Erkenntnis in seinen Träumen Bahn und erschütterte ihn vom Grunde seines Wesens. Erst vor einigen Wochen hatte er seinen geliebten Onkel Ulrich verloren, und im Traum hatte jener lautlos um Hilfe gerufen. Doch Jens hatte ihm nicht helfen können. Er hatte sich so machtlos gefühlt, schwach und allein.




  Der Kaufmann flüsterte: „Etwas ist nicht in Ordnung, Taalke.“ „Das merk ich wohl, Jensel.“ „Ich… werde dieses ungute Gefühl nicht los. Ein Krieg zieht auf und ich habe Höllenschiss davor. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“ „Wie wär es mit schlafen?“ Jens setzte sich auf: „Dann kriege ich nur wieder diese Alpträume. Verdammte Kacke! Ich bin Kaufmann, kein Krieger, so wie Hinnerk...“ Die großgewachsene Taalke stieg aus dem Bett und besorgte ihm nur im Nachthemd bekleidet einen Becher mit Milch: „Zum Einschlafen. Trink!“ Er kniff Augenbrauen zusammen: „Danke… Weißt du, Hinni ist mit Leevke zurück nach Hof Wiards und ist fest entschlossen sich dem bevorstehenden Angriff zu stellen. Ein Hoch auf unsere tapfere Jugend.“ Taalke strich ihm mit dem Handrücken über die Wange: „Du bist auch jung.“ Jens lachte auf: „Danke, aber meine Haare lichten sich schon, nun geht es nur noch bergab. Wie eine Lawine, die erst langsam dann immer schneller den Abhang hinunterrollt. Ich bin sechsundzwanzig Winter alt und bei all den Sorgen die ich mir mache fühl ich mich wie ein alter Greis der den ganzen Tag schlafen sollte.“




  Jens schlürfte die Milch: „Was soll ich nur machen, Taalke? Mir ist die Brust so klamm, ich bin wie gelähmt und muss doch ständig in Bewegung bleiben.“ Taalke sah ihn aus offenen, blauen Augen an. Mit der Selbstsicherheit eines Menschen für den die Welt einfach gestrickt war sagte sie: „Frag Papa, der weiß was zu tun ist.“ „Deinen alten Herrn? Er wird sich für den Kampf aussprechen und ist bestimmt schon voll in den Vorbereitungen. Wenn ich ihm jetzt begegne wird er mir Speer und Schild in die Hand drücken und sagen: ‚Die lässt du erst wieder los, bis wir gesiegt haben oder tot sind. Eher bekommst du meine Tochter nimmermehr.‘ Dein Vater kann sehr überzeugend sein, weißt du?“




  Taalke runzelte die Stirn, denn ihr war nicht ganz klar wo das Problem lag. Probleme die keine einfache Lösung boten lagen nicht in ihrem Ermessensspielraum. Jens lächelte: „Wir könnten auch die Labskaus nehmen und davonsegeln? Wir suchen uns ein nettes Plätzchen, irgendwo im fernen Thule oder weiter südlich; dort wo es wärmer ist, und leben dort bis an unser Lebensende. Du würdest mitkommen, oder?“ Taalke nickte: „Wir alle!“ Sie zählte an ihren Fingern auf: „Du, ich, Papa, Mama, Pultje, alle Knechte und Mägde, die Kühe, die Schweinchen, Kluk-Kluks, die Hüssis… Dann deine Freunde, Hibbi und Libbke mit ihren Familien….“ „Gut, dass du sie so hoch oben einordnest.“, schmunzelte Jens und wusste dass seine Freundin es keinesfalls abwertend meinte. Manchmal vergaß auch er ihr simples Wesen, aber just darum liebte er sie so sehr. Sie gab ihm Hoffnung, Halt und Zuversicht in einer Welt voller Unwägbarkeiten und nagender Zweifel. Mochte sie auch nicht sehr helle sein; sie überragte in anderer Weise, nicht nur durch ihre Gestalt.




  Er zog sie zu sich heran und sie legten die Köpfe aneinander. Seine lange Nase berührte ihre Knubbelnase und sie lachte auf als es sie kitzelte, was wiederum Jens zum Lachen brachte. Draußen legte sich der Wind und sie legten sich wieder schlafen. Arm in Arm und blickten sie einander in die Augen, sagten kein Wort. Mit Taalke gab es keinerlei entkräftenden Gespräche über Finanzen, über die Miete oder Gewinnspannen, niederes Gezänk der Nachbarn oder Gehässigkeit. Dies alles war ihr völlig egal, flog an ihr vorbei. Wie Wind. Jens tippte ihr auf die Nase, dass sie schielte: „Warum machen wir es nur so schwer, hm? Was will ich mehr vom Leben als das hier. Das reicht mir. Lass uns doch einfach hierbleiben. Für ewig. Soll die Welt das mit sich selbst ausmachen. Wir bleiben einfach hier liegen und trinken Milch…“ Er lächelte und sie tat es ihm gleich. Draußen ebbte der Regen ab und Jens schlief ruhig durch.




  Am nächsten Tag streckte und reckte er seine knackenden Gelenke, hüpfte einige Male auf und ab und spritzte sich Wasser ins Gesicht, wusch sich mit Kernseife. Taalke folgte ihm in allen Tätigkeiten und gemeinsam flanierten sie am Vormittag auf dem Greetsieler Marktplatz, aßen dort frische Fischbrötchen mit Gartenzwiebeln und betrachteten eine Bande Gaukler, welche auf dem Marktplatz ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Spielleute spielten mit kleinen Bällen, die sie einander zuwarfen und in hohen Bögen zielsicher bewegten; mit Händen, Füßen und Köpfen. Ein Flötenspieler begleitete sie musikalisch mit schiefen, lustigen Tönen.




  Taalke wollte unbedingt mitspielen und die Gaukler warfen ihr einen Ball zu. Sie warf ihn, überglücklich, mit so immenser Wucht zurück, dass die Spieler in Deckung gehen mussten. Auch Jens wurde von ihr genötigt mitzuspielen und das gemeinsame Ballspiel im Hafen lockerte ihn merklich auf. Frisches Blut pumpte durch seine Adern und er zog die Meeresluft gierig in seine Lungen, bis sie brannten. Der Markt wimmelte von geschäftigem Treiben und die Fischer priesen wie üblich mit lautem Organ ihren frischesten Fisch und die frischesten Krabben an, während die Bauern aus der Umgebung ihr Getreide, Rüben und Speck feilboten. Hier gab es keinen Krieg, alles war wie immer.




  Jens machte sich nun daran Vorbestellungen für seine nächste Handelsreise zu machen während Taalke Zutaten für ihr Mittagessen einkaufte, welches sie später kochen würde. Sie hatte ein gutes Händchen dafür, auch wenn ihre Zubereitung immer etwas länger dauerte. Dafür schmeckte es auch besser. Sie beide entdeckten auch den Stand vom immer-eifrigen Fischer Petzl, dem Jens seinerzeit eine Überfahrt von Esens nach Greetsiel spendiert hatte und der hier seinen Kontor hatte. Er begrüßte sie mit breitem Grinsen im glattrasierten Gesicht: „Ah, Herr Janssen! Interesse an leckerem Heilbutt? Oder doch einen schön geräucherten Aal? Ich hab auch noch gut erhaltenen Seelachs? Und natürlich Heringe, oh, was hab ich Heringe! Die muss ich unbedingt loswerden. Also, wieviel Pfund darf ich euch mitgeben? Für euch und eure Freundin? Fisch ist gesund und hält die Wangen rot. Ein urgesunder Hochgenuss!“ Petzl grinste breit und machte sich schon daran einige Heringe einzuwickeln.




  Jens aber hob warnend den Zeigefinger: „Vorsicht, mein Freund. Diesen Trick kenne ich zur Genüge. Ich bin kein Amateur, da beißt du bei mir auf Granit. Schön wieder auspacken.“ Petzl lachte auf: „Tjah, ich muss es halt immer wieder versuchen, Herr Janssen, ihr wisst doch selbst das das Geld nicht von sich aus in meine Börse hüpfen will.“ Jens schmunzelte und sie reichten einander die Hand: „Das tut es selten. Wie geht es euch und eurem Geschäft, alter Halunke?“ Petzls sonst so fröhliches Gesicht wandelte sich in eine sorgenvolle Miene. Er übergab das Geschäft an seine Frau, legte seinen Kittel ab und kam hinter dem Stand hervor: „Lasst uns ein Bier trinken dann erzähl ich es euch.“ Jens lächelte irritiert über die plötzliche Ernsthaftigkeit des Fischers: „Ein Geschäftsgeheimnis?“ Petzl schüttelte traurig den Kopf: „Nein. Es betrifft den Handel allgemein. Sag, habt ihr es denn noch nicht mitbekommen?“ „W-was denn?“ Jens wurde hellhörig und zusammen mit Taalke setzten sie sich an einen nahen Tisch, von denen mehrere um den Bierstand des Wirts aufgestellt worden waren.




  Sie nahmen alle einen Schluck aus tönernen Humpen und Petzl erzählte verschwörerisch: „Ich hör es seit Wochen aus den verschiedensten Ecken, von meinem Bruder im Moormerland und anderswo dort unten, dass sich das Geschäft in Ostfriesland wohl bald drastisch verschlechtern wird. Drastisch!“ Jens legte die Stirn in Falten: „So etwas Ähnliches hab ich auch läuten hören, aber nichts konkretes? Miesmacher gab es zu allen Zeiten, Petzl. Meist die Konkurrenz.“ Petzl winkte ab: „Diesmal nicht. Es ist wahr, im Süden bei Godensholt und der ganzen Südgrenze hat Markward der Bulle alle Orte entlang unserer Grenzen zu den südlichen Ritterländern besetzt.“ „Besetzt? Stehen sie nicht schon seit einiger Zeit unter ministerialer Verwaltung? Was ist daran ungewöhnlich?“ „Die Ortshaften vom südlichen Rand genossen zumindest noch teilweise Autonomie, gemäß dem alten Vertrag von Vlaardingen. Markward aber hat die Preise drastisch erhöht, so dass kaum noch einer Geld für seine Rechte hat, dies allerdings auch nur für den Handel mit Friesen. Könnt ihr euch das vorstellen? Er verweigert jedem Händler aus den Seelanden vernünftige Preise und erlegt ihnen einen Sonderzoll ‚wider die abartige Lebensweise der Friesen‘ auf. Mit Papier, Stempel und allem. Es ist blanker Hohn!“ „Kann ich gar nicht glauben. Aber ja, ich erinnere mich. Keno tom Brok sagte schon so etwas, als ich in Marienhafe war...“ Petzl klopfte auf den Tisch: „Ja, und nun krieg ich meine Fische nicht mehr zu meinem Bruder ins Bajuwarenland durch! Lohnt sich nicht mehr! Dabei würden die dort locker das Dreifache zahlen, aber selbst das würde den Sonderzoll nicht aufheben. Er wird nämlich exponentiell erhoben: Je höher der Wert, desto größer der Zoll.“ Jens hob eine Augenbraue: „Das ist doch ein Scherz?“ Petzl nickte eindringlich: „Damit nicht genug: Jeder, der an den Zöllen vorbeigeht, nach Cloppenburg zum Beispiel, wird spätestens dort mit so hohen Zöllen belastet dass sich gar kein Geschäft mehr lohnt. Darfst sogar noch draufzahlen! Garantiertes Verlustgeschäft! Diese Bastarde haben uns faktisch abgeriegelt. Wir versauern im eigenen Saft wie der Hering im Fass!“




  Jens lehnte sich zurück und trank einen kräftigen Schluck Bier: „Klingt eher nach Verschwörung, oder? Markward schön und gut, aber ganz bis hinunter nach Cloppenburg?“ Petzl seufzte lautstark: „Dachte ich auch alles, aber wenn ihr eure Zahlen durchgeht ist es unübersehbar. Die Schwarzseher liegen richtig.“ „Das ist aber doch nur der Landhandel - mit Verlaub.“ „Von wegen. Seit Wochen geistert eine Jagdflotte der Hanse vor den Inseln, auf und ab. Sie haben es auf die kleinen Handelsschiffe, Schniggen und Kraier abgesehen, welche von Friesland starten oder dorthin wollen. Der Seehandel ist somit ebenfalls so gut wie abgeschnitten. Es ist ein Glücksspiel ob man erwischt wird oder nicht; mehr denn je.“ Jens versuchte weiterhin die Besorgnis runterzuspielen: „Was ist mit Hark und seiner Wachflotte?“ „Außerhalb seiner Reichweite. Wenn er die Jagdflotte verjagen will, hauen sie einfach ab.“ „Aber mit welchem Recht greifen sie friesische Schiffe auf? Die Hanse überschreitet da eindeutig die Grenzen!“ Petzl lächelte schmerzvoll: „Die Hanseaten glauben sich im Recht da wir hierzulande Seeräuber beherbergen. Nicht zuletzt ein gewisser Behrend Attena ist ja auch bekannt dafür Schiffe unter hanseatischer Flagge anzugreifen. Auch die Bremer finden diese Strafaktionen in Ordnung und unterstützen die Blockade, inoffiziell natürlich. Als ob die Bremer je Stellung bezögen. Es ist ein einziger Raubzug auf unsere Kosten.“




  Jens fragte: „Bedeuten unsere Verträge mit der Hanse denn gar nichts mehr? Es ist fast so als wollten sie es alle auf einen Krieg ankommen lassen?!“ Petzl sah ihn aus großen Augen an. Der Mann hatte Angst: „Genau das, mein lieber Freund, befürchte ich. Es gibt Gerüchte von Niederlagen in Rüstringen und ersten Angriffen auf die Budjadinger und Wursten. Der alte Reginbert hat alle Hände voll zu tun und an der Ems kam es auch schon zu Übergriffen von Groningern auf die Länder von Focko Ukena, dem Leeraner.“




  Petzl breitete die Arme aus: „Sie kommen von allen Seiten. Die Löwen haben aus ihren alten Fehlern gelernt.“ Jens nippte vorsichtig an seinem Bier. Seine Hand zitterte unkontrolliert: „Ich… habe etwas in Richtung Krieg gehört, wollte es aber nicht verbreiten um keine Panik auszulösen. Ich dachte, es wäre damit ausgestanden, aber nun?“ Petzl forderte ihn auf weiterzusprechen und Jens seufzte: „Es gab Pläne von Söldnern im garstigen Moor, in Bruchtorf.“ Petzl hob die Augenbraue: „Die Messerwerfer aus’m Moor? Das Pack steckt bestimmt mit denen unter einer Decke, richtig?“ Jens schüttelte den Kopf: „Um ein Haar wäre es dazu gekommen, aber sie sind nun nicht mehr das Problem. Keno tom Brok hält jetzt die schützende Hand über den Ort, zusammen mit dem jungen Weert. Aber diese ‚Disruptorenbande‘ dort wollte Krieg im Land, das war ihr erklärtes Ziel. Sie kamen von Außerhalb. Drei flohen, zwei werden noch gesucht.“




  Petzl blickte betreten in seinen Krug: „Bei so vielen schlechten Neuigkeiten ist es schwer an etwas anderes zu denken als an die eigene Haut. Ich habe vorsorglich alles für schlechtere Zeiten verpacken lassen.“ Jens konnte es nachempfinden, auch ihm waren Fluchtgedanken nicht fremd. Dann aber wurde Petzls Griff um den Becher fester: „Aber ist es woanders wirklich besser? Ist es nicht unsere geliebte Heimat, die wir zu verlassen gedenken? Warum müssen wir den Ort unserer Väter und Mütter verlassen? Dafür haben sie geblutet, gelitten, gearbeitet?! Sich so ohne Kampf zu ergeben…“ Jens nickte: „Aber ohne Handel sind wir Kaufleute aufgeschmissen. Wir können höchstens bessere Preise machen um am Leben zu bleiben.“ Petzl blickte wütend auf: „Uns so weit unter Wert verkaufen, bis wir sind wie Fische auf dem Trockenen? Langsam dahinsiechen? Teufel! Eher nehm ich noch einmal die Lanze in die Hand und ramm sie diesen Schweinen in den feinen Arsch! Wenn sie denken sie können uns hier aushungern und dann lustig einmarschieren, sollen sie ihr blaues Wunder erleben!“




  Jens senkte lächelnd den Blick. Es klang gut, aber im Angesicht der Übermacht schien Petzls Vorschlag selbstmörderisch: Ein Kampf ohne Aussicht auf Sieg, Erfolg oder auch nur eine Rückkehr zum Status Quo. Petzl schnaufte als er seine mangelnde Begeisterung bemerkte: „Aber wie bei allem gilt: Alleine wird das nichts. Niemand sonst rührt sich, sieh dich um, Janssen: Noch sieht ja alles irgendwie gut aus. Die Gaukler spielen, die Buden sind noch voller Waren; Auch die meinige. Aber unter der Oberfläche, da kocht es. Es braucht nicht viel und die Milch schäumt über.“ Taalke nickte mit dem Ernst einer kampferprobten Köchin: „Das Problem kenne ich.“




  Jens meinte: „Aber wer wagt den ersten Schritt? Wer wirft den Stein, der das Geröll in Bewegung setzt? Wir können unmöglich die einzigen sein die so denken, oder?“ Die Gaukler hatten wieder angefangen zu musizieren. Trompeten, Schalmeien und Flöten ertönten. Taalke zupfte an Jens Arm wie ein unruhiges Kind: „Jensel, lass uns hingehen. Da ist wieder Musik!“ Sie war sichtlich gelangweilt von ihrem Gespräch voller Fachwörter und politischer Ränkespiele. Sie lebte im Moment und Jens beneidete sie mehr denn je um diese Fähigkeit. Vielleicht konnte man ja doch nichts tun.




  Doch just in dem Moment hatte er eine Eingebung, eine seiner berühmt-berüchtigten Ideen, die ihm alle Wege neu eröffneten und den gordischen Knoten in seinem Kopf auf einen Schlag zu lösen vermochten: „Ich hab’s! Taalke, wir gehen zu deinem Vater! Ich muss unbedingt mit ihm reden! Sofort!“ Jens reichte Petzl demonstrativ die Hand: „Kommt ihr mit? Ich könnte Rückendeckung gebrauchen.“ Petzls Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück und er packte beherzt zu: „Das ist ein Wort, Kollege! Gehen wir!“




  Armin Harger hatte schon eine mehrtägige Versammlung an seinem Hof bei Groothusen in der Federgo einberufen als Petzl, Taalke und Jens dort am Nachmittag eintrafen. Schon von weitem sah man das Gewimmel von Hargers Gefolge, seinen Söhnen, Verwandten und den schutzbefohlenen Freibauern, welche er als Hauptlinger offiziell vertrat. Er galt als vernünftiger, bodenständiger Mann der die Hungersnot und das Elend der Ulricus-Flut überwunden hatte. Die vielen Ankömmlinge hatten Zelte um seinen Hof errichtet und die Luft roch nach verkohltem Holz, Hirsegrütze aus Kesseln und jener feinen, aber bestimmten Note die entstand wenn viele Menschen auf engem Raum zusammenkamen.




  Armin Harger saß auf einem fein geschnitzten Stuhl in seinem Langhaus vor dem Feuer und beriet sich mit einer Gruppe von bewaffneten Männern, welche sich aus den mächtigsten und einflussreichsten Bauern zusammensetzen. Jeder freie Mann der etwas auf sich hielt, stellte seinen Wohlstand mit Waffen, Ringen, Ketten oder feiner Kleidung zur Schau. In diesem Punkt unterschieden sich die Friesen nicht sonderlich von den Adeligen; Reichtum förderte überall die Unterschiede.




  Jens, Petzl und Taalke wurden beim Eintreten sogleich von Pultje, dem Deel-Deern des Hauses, abgefangen. Sie war zehn Jahre älter als Jens doch bewegte sich immer noch wie eine junge Frau. Sie hatte kurzes, dunkel-lockiges Haar und besaß einen wohlgeformten Körper in einer Tracht, die ihre kräftigen Arme bloßlegte. Jens hatte das Deel-Deern kennengelernt, als er von Ukko Fockena und seinen Freunden, Lorenz und Else, verprügelt worden war um Taalke zu beschützen. Pultje hatte ihn wieder gesund gepflegt und durch sie lernte er überhaupt erstmalig Frauen als etwas Schönes und Liebevolles kennen, im Gegensatz zu seiner Tante Nektje. Pultje verstand es, aus dem eingeschüchterten Jungen einen aufrechten Mann zu machen und Jens sah sie als seine große Schwester an, was ihrer Hauptaufgabe als Deel-Deern auch sehr nahe kam. Deel-Deerns waren die Kulturbewahrer der Friesen und in nahezu jedem Ort traf man diese einzelgängerischen Frauen an. Sie waren kräuterkundig, bereiteten Essen zu, tanzten und sangen auf allen Festen und kannten alle Gebräuche der Friesen, ob alt oder neu. Böse – meist neidische oder allzu christliche - Zungen hielten sie jedoch für dämonische Sucubi, die ihren Männern den Kopf verdrehten. Letzteres aber war ihre ureigenste, gemeinschaftliche Aufgabe, denn ein Deel-Deern nahm sich auch jener jungen Männer an, die noch keine Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht hatten. Manche nannten sie daher achtlos Huren, andere schätzten sie für ihre aufopfernde, nassforsche Art. Sie genossen ein Stück weit Narrenfreiheit; waren Kritiker, Geburtenhelfer, Seelsorger und Kräuterfrauen in einem.




  Pultjes kecke (bisweilen aufdringliche) Art stand dabei in eher traurigem Kontrast zu ihrem Werdegang. Im Zuge der Ulricus-Flut hatte sie ihre Familie verloren und war halbtot in der Flut umhergetrieben bis Armin Harger sie an seiner Warft aufgespült fand, bei sich aufnahm und gesund pflegte. Seitdem Hargers Frau bei Taalkes Geburt gestorben war, war zwischen dem grimmigen Hauptlinger und Pultje eine besondere Beziehung entstanden. Einzig die resolute Frau konnte ihm an seinem Hof offen die Meinung sagen, ohne dass er gleich den verbalen Rohrstock schwang. Jens fühlte sich in ihrer Nähe immer etwas unbeholfen da sie sowohl Gerissenheit als auch Vertrautheit ausstrahlte.




  Sie drückte ihn und Taalke an sich: „Jensel und Taalke! Da seid ihr beiden ja wieder. Bin ich froh, euch wohlbehalten zu sehen; bei allem was man so hört! Radbod, Kämpfe im Moor? Auch hier ist das heillose Durcheinander ausgebrochen, wie ihr unschwer sehen könnt. Der olle Armin hat alle zusammentrommeln lassen. Es sieht nach Fehde aus.“ Die Frau seufzte lang und gedehnt. Man merkte, dass die Sache sie mehr belastete als sie gegenüber den beiden Zieh-Kindern zugeben wollte. „Das die Leute auch nichts Besseres zu tun haben…“ Jens runzelte die Stirn: „Moin erstmal.“ Pultje zwackte ihm in die Wange und zu Taalke gewandt sagte sie: „Wird langsam frech der Kleine, oder täuscht das?“ Taalke zuckte mit den Schultern: „Jens täuscht nicht.“ Jens riss sich los und rieb sich die rotglühende Backe: „Du wirst auch nie erwachsen!“ „Ha! Aber du?! Bohnenmann?“




  Jens räusperte sich: „Lassen wir das. Gegen wen will Harger in den Kampf ziehen? Doch nicht gegen Allena, oder?“ Pultje zuckte mit den Schultern, eine von ihr ungewohnte Geste, da sie sonst über alles Bescheid wusste: „Kann sein? Ich hab schon lange den Überblick in diesem Hickhack verloren. All diese Kerls hier verfolgen ihre eigenen Absichten, da ist schwer zu überblicken wer wen unterstützt und warum. Man sollte meinen nach so langer Zeit kennt man die meisten, aber nein. Jeder hält sich für den Klügsten, aber ich halt sie alle für Idioten.“ „Politik eben.“, bemerkte Petzl und bemerkte den neugierigen Blick von Pultje. Er fügte schnell hinzu: „Verzeihung, wo sind meine Manieren. Haha, das kommt davon wenn man sonst nur mit totem Fisch handelt, fürchte ich! Mein Name ist Petzl, Fischer und Fernhandelskaufmann, zu euren Diensten, schönstes aller Deern.“




  Pulle schmunzelte: „Deel Deern Pultje, Meister Petzl.“ „Meister? Zuviel der Ehre!“ „Da hast du dir wohl einen neuen Freund geangelt wie, Jens? Man kann nie zu viele Freunde haben. Was ist eigentlich aus dem anderen Kerl geworden? Dem Dicken aus Hamburg?“ Jens antwortete: „Du meinst Patsche? Das letzte Mal wollte er eine ganze Straße aufkaufen. Da war sein letzter Brief...“ „Der war genauso ein Depp wie du. Aber darum mag ich euch, thehe...“ „Pultje, wir müssen unbedingt mit Harger sprechen. Es ist wichtig und geht uns alle an.“ Pultje gähnte herzhaft: „Nagut, ich bring euch hinne, dann müsst ihr nicht so lange warten. Kommt mit.“




  Sie betraten mit Pultje zusammen das große Langhaus wo Harger und die wichtigsten freien Bauern der Umgebung um die Feuerstelle hockten. Es wurde gemurmelt, Pfeife geraucht und diskutiert. Ein Mann ging mit großen Gesten um das zentrale Feuer herum und Jens erkannte ihn auf Anhieb: Es war Ukko Fockena ut Uttum, sein alter Gegner aus Kindertagen. Er entdeckte auch dessen beiden Helfershelfer: Zunächst war dies der inzwischen noch breiter und kräftiger gewordene Lorenz mit blondem Kurzhaar, knolliger Nase und Ziegenbart. Er trug eine dicke Schuppenrüstung sowie einen Morgenstern mit Kette an seinem Gürtel. Abseits davon stand Ukkos Verlobte: Else Krah, wie immer leicht im Hintergrund um aufmerksam jeden genau zu beobachten. Die junge Frau bildete mit ihrem scharfen Gesicht, den langen, schwarzen Haaren und dem dürren Körper einen ziemlichen Gegenpol zu dem breiten Lorenz. Jens hatte die beiden immer als Schweinchen und Krähe tituliert und er war nicht der einzige. Ukko selbst verglich er am ehesten mit einem bissigen Wiesel.




  Lorenz kannte Jens als kräftigen aber willensschwachen Kerl der Ukko als ewiger Gefolgsmann hinterherlief wie ein geprügelter Hund während Else Jens biestiger Tante Nektje in Sachen Gehässigkeit Konkurrenz machen konnte. Sie war stets sehr gut über alles und jeden informiert und unterhielt ein Netzwerk aus Tratsch und den neuesten Beziehungs- und Familienverhältnissen. Auch jetzt strotzte ihr Blick nur so vor Giftigkeit und mühsam zurückgehaltener Aggression hinter abschätzend-stechenden Augen.




  Ukko redete mit lauter Stimme: „Es steht außer Frage, dass Hauptlinger Harger uns seit über einem Jahrzehnt gut und weise beraten und unterstützt hat. Ich schätze seine Meinung wie jeder hier im Saal, denn es ist eine Meinung die durch langjährige Erfahrung gereift ist. Doch diese Erfahrung kann unter neuen Umständen hinderlich sein. Und zwar wenn sie bewirkt, dass wir eine wichtige Entwicklung verschlafen und so auf lange Sicht ins Hintertreffen gelangen.“




  Er machte eine Pause: „Der Krieg wird kommen wenn wir nicht einlenken und uns jetzt Verbündete suchen. Wen wir zögern verspielen wir vielleicht die einzige Chance welche wir auf friedliche Einigung haben! Die tom Broks haben den Likedeelern Unterschlupf gewährt und dadurch die mächtige Hanse auf uns losgelassen. Wir gelten weithin als Komplizen der Seeräuber, wir alle, und nicht nur die tom Broks! Wir Friesen waren ja bis vor einigen Generationen auch noch eifrige Seeräuber. Selbst in meiner Familie gab es solche, die auszogen um zu plündern. Und der gute Bär von Esens tut es heute noch!“ Allgemeines Schmunzeln und vereinzeltes Gelächter ertönte.




  Ukko lächelte: „Der Eldermann der Hanse, Bruno von Huse, hat bislang immer ein Auge zugekniffen, da es sich nicht lohnte den kleinen Attena zu verfolgen. Aber er war auch nie so auffällig wie die Likedeeler jetzt! Diese tom Broks gefährden mit ihrer Söldnerbande den Frieden aller. Es ist ihre Gier die uns gefährdet, das muss aufhören.“ „Hört, hört!“, stimmte ein kriegerischer Bauer zu und stampfte mit seinem Speer auf den Grund. Seine beiden, jüngeren Söhne neben ihm stimmten ebenfalls mit ein.




  Ukko nickte ihm dankbar zu: „Danke, Gatt ut Canum. Ihr alle sollt wissen, wir Fockenas halten es für einen Fehler, diese Räuber weiterhin zu beherbergen. Wir sollten sie auf ihre Schiffe jagen und fortschicken, damit uns der Friede und Handel erhalten bleibt. Doch dazu müssen wir zusammenarbeiten – wir alle. Wir wissen, wie sich die Likedeeler von jedem anwerben lassen, der sie bezahlt. Sie plündern so unsere Gemeinschaftskassen und verkaufen uns gestohlene Hehlerware zum Dank? Es ist Ware, die uns bald keiner mehr abkauft wenn die Dinge weiter so laufen! Hamburg, Bremen, Oldenburg, Sie alle ziehen derzeit ihre Truppen zusammen um die friesischen Seelande zu überfallen und uns Tod und Verderben zu bringen! Das müssen wir verhindern, ehe es zu einer Katastrophe kommt. Solange wir noch verhandeln können.“ Das zustimmende Gemurmel wurde lauter. „Daher schlage ich in aller Bescheidenheit vor, dass ihr mich zu eurem neuen Hauptlinger ernennt. Wir müssen die tom Broks dazu bringen, die Likedeeler loszuwerden. Sie sind es, die sie eingeladen haben, und in ihrem Kirchturm lassen sie die Seeräuber hausen, huren und fressen. Die tom Broks haben zulange schon Sonderrechte inne. Verträge hin oder her, hier geht es ums nackte Überleben! Ich verlange daher, dass sie ihre Streitmacht auflösen müssen. Aber das werden sie kaum ohne Kampf tun. Wir alle kennen Wyzelt, und Keno tut was er ihm sagt. Daher sage ich klar: Nieder mit den tom Broks, nieder mit den Likedeelern!“




  Die Zustimmung für Ukkos Worte äußerte sich in Kopfnicken, klatschen auf Schenkeln und Zwischenrufen. Er wirkte seriös und versuchte sich seinen Triumph nicht anmerken zu lassen, doch Jens sah sofort hinter die Fassade der demütigen Diplomatie. Ukko war ein lauter, klarer Redner aber trotz allem zu plump, zumindest für die geschulten Kaufleute Jens und Petzl. Seine Gestik war zu übertrieben, seine Worte zu betont. Sie konnte er damit nicht täuschen, aber alle anderen schon eher, wie es schien. Nun war Armin Harger an der Reihe da seine Autorität angezweifelt worden war und man erwartete, dass er dazu Stellung bezog. Er erhob sich würdevoll und sein Blick ging einmal in die Runde, welche schnell wieder verstummte. Wenn er sprach schwiegen die anderen aus Respekt vor seinen Taten und klaren Art. Er hatte die große Hungernot miterlebt und die Region fast im Alleingang vor dem Rückfall in den Kannibalismus bewahrt. Viele der Anwesenden wären gar nicht am Leben oder geboren wenn er nicht gewesen wäre.




  Links und Rechts von ihm saßen zwei seiner vier Söhne, Taalkes ältere Brüder. Vom jüngsten zum ältesten hießen sie Arfst, Anker, Immo und Ehm. Insgesamt hatte Harger fünf Kinder aber es würde keine weiteren Kinder geben, denn Taalkes Mutter war bei ihrer Geburt gestorben. Pultje erzählte Jens einst, dass Taalke mit den Füßen zuerst geboren war und sie daher lange Zeit keine Luft bekommen hatte. Es mochte der Grund dafür sein, dass Taalke langsamer im Kopf war als ihre Brüder welche eine erstaunliche Einigkeit präsentierten und untereinander kaum Zwist kannten. Üblicherweise stritten sich Söhne heftig um das Erbe, aber die Hargerbrüder waren wie aus einem Guss und allesamt stolze, aufrechte, verheiratete Männer mit gesunden Kindern und demselben entschlossenen Gesichtsausdruck wie ihr Vater, wenn auch weit weniger humorlos.




  Harger sprach mit ernster Stimme: „Ich habe euch alle nicht nach Groothusen geladen weil ich möchte, dass wir uns gegenseitig die Schädel einschlagen. Nur knapp habe ich selbst eine Fehde mit Allena abwenden können und zu unser beider Verwunderung halten wir diesen Frieden sogar ein. Ich weiß nicht, wer von uns sich mehr darüber wundert.“ Einige Männer schmunzelten, darunter Edzard Allena selbst, der einen Ehrenplatz am Feuer bekommen hatte. Er stützte sich auf seine berüchtigte Kampfsense: „Kommt mir immer noch vor wie ein Traum, alter Mann!“, gab er zu, was die grimmige Stimmung etwas auflockerte. Harger aber verzog keine Miene: „Es ist euch Deichhüpfern vielleicht noch nicht aufgefallen, aber es steht in der Tat ein Krieg bevor. Aber keine unserer Fehden, sondern ein ausgewachsener Krieg, ohne Regeln. Ich weiß nicht genau wann und wo er ausbrechen wird aber ich spüre es in meinen Knochen. Der Wind pfeift schärfer als sonst, die See ist unruhig. Das ist das worum wir uns vorrangig kümmern müssen.“ Nachdenkliches Nicken der älteren Bauern.




  Der Federgoer Hauptlinger fuhr fort: „Wir müssen uns darauf vorbereiten; sonst handeln wir verantwortungslos. Wir müssen die Scheunen und Kornkammern füllen und die Speerspitzen schleifen. Ich teile Fockenas Meinung aber nicht, denn weder die Likedeeler noch die tom Broks sind zurzeit diejenigen, die mir Sorge bereiten.“ Fockenas Lächeln schwand aus seinem Gesicht. Else beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr, während Armin mit der Hand über dem Feuer ausholte: „Diese Bedrohung ist größer als eine Intervention seitens der Hanse, denn mit den Pfeffersäcken kann man zur Not immer noch handeln.“




  Ukko trat dreister Weise vor und breitete die Arme aus: „Ist ja schön und gut, Hauptlinger, aber wir brauchen schon etwas Konkreteres, wenn wir uns auf einen Krieg einstellen sollen. Sodenn benennt die Angreifer!“ Allena schritt ein: „Junge! Wenn der Alte sagt, dass da Scheiße im Anrollen ist dann kannste ihm das auch glauben, klar? Er hat mehr Erfahrung als wir alle zusammen!“ Ukko lachte auf: „Schon gut, vielleicht hat er ja Recht! Gut möglich. Nur sehe ich das Übel nicht außerhalb sondern mitten unter uns wachsen. Es kommt ja nicht von ungefähr, dass uns Krieg droht: Die Likedeeler sind es, die uns unter Druck setzen. Jede größere Familie ist doch gezwungen sie anzuheuern, um nicht ins Hintertreffen zu geraten. Sie beuten uns damit genauso aus wie die Hanse. Komischerweise kämpfen sie aber so gut wie nie gegeneinander, sondern es herrscht immer Gleichstand zwischen ihnen, sodass niemand einen wirklich klaren Vorteil erhält?! Ich finde das verdächtig! Sie lähmen uns, beuten uns aus. Und wir dürfen dafür noch die Prügel in Form eines Krieges beziehen? Ohne mich! Wir brauchen den Handel mit der Hanse nötiger als diese schmarotzenden Mietschwerter!“




  Allena fiel beinahe die Kaugerste aus dem Mundwinkel für die er, neben seiner Sense, so bekannt war: „Weißt du was ich langsam glaube, Fockena?“ „So sprecht, Hauptlinger von Hinte!“ „Die Hanse hat dir deinen Arsch mit Gold gepudert damit du hier so gegen Störtefad und seine Jungs hetzt!“ „Ungeheuerlich!“, kläffte Ukko zurück und ein großes Geschrei, Gebrülle und Gelächter brach nun aus. Ein jeder wollte zu Wort kommen doch niemand hörte wirklich zu. Es war bald ein solcher Lärm, dass das Lagerfeuer in der Mitte wild zuckte und gespenstische Schatten an die hohe Decke warf. Taalke schlug wimmernd die Hände über dem Kopf zusammen: „Jensel! Zu laut!“ Sie wimmerte und Jens nahm sie in den Arm. Er und Petzl warfen sich einen kurzen Blick zu und traten dann entschlossen bis zur Mitte vor. Allena zeigte mit der Sense auf sie: „Moment mal! Wer sind denn diese beiden Vögel? Oi!“




  Alle Blicke wandten sich den beiden Neuankömmlingen zu. Else flüsterte Ukko wieder etwas ins Ohr und dieser lachte: „Ahahha! Ja, wenn das nicht der berühmte Hühnerjens von Greetsiel ist? Aber dies hier ist kein Markt, Herr Janssen. Habt ihr euch verlaufen? Keine Sorge, eine der Mägde wird euch sicher den Weg hinaus zeigen.“ Pultje rief: „Das kannste vergessen, Ukkolein! Jensel hat was zu sagen und ich spiele die Deern-Karte damit er es kann! Hört ihn also an!“ Ukko murmelte etwas und man lud die beiden an die Feuerstelle. Jens straffte sich: „Danke, Pultje… Werte Herren? Edles Thing. Ich habe wichtige Neuigkeiten, für euch alle.“ Ukko trat grinsend in den Kreis: „Was sollten wir auf einen Krämer hören, dessen Wohnung mehr Holzwürmer hat als sein Schiff?“ Harger sagte indes: „Genug jetzt, Fockena. Lasst Janssen sprechen. Er ist der Neffe von Ulrich Janssen, der mir half die Fehde mit Allena zu beenden und seinen Mord aufdeckte. Geben wir ihm die Gelegenheit sich seines Onkels würdig zu erweisen. Also sprecht ihr beiden, Jens und Petzl.“ Erst erzählte Jens, von seinen Erlebnissen in Bruchtorf und was er dort mitangesehen hatte. Die Geschichte mit den Disruptoren kam vielen merkwürdig vor, doch das Waren gestohlen und Scheunen in Brand gesteckt wurden war auch ihnen zu Ohren gekommen. Auch waren vermehrt Waffen aus Massenfertigung im Umlauf mit denen sich jeder eindeckte. Es ergab durchaus reale Belege für das was er erzählte.




  Danach war Petzl an der Reihe und er schilderte dieselben Beobachtungen welche er Jens schon erzählt hatte. Jens fügte am Ende noch hinzu: „Es scheint mir alles in allem kein Zufall zu sein, dass wir die kampfstarken Likedeeler just jetzt, wo wir ihre Dienste am ehesten benötigen könnten vertreiben sollten. Dies könnte von unseren Feinden nur allzu leicht als Zeichen von Schwäche gewertet werden.“ Allena nickte grimmig: „Wohl wahr. Gib ihnen den kleinen Finger und sie reißen dir gleich den ganzen, beschissenen Arm ab.“




  Else sprang zu Ukkos Verteidigung auf, ihre Stimme voller Verachtung: „Heda, Janssen! Willst du etwa behaupten, die Fockenas würden gemeinsame Sache mit der Hanse oder Fürsten machen? Du hast ja noch nicht einmal genug Land um dich selbst zu ernähren, was will einer wie du überhaupt mitreden? Du hast doch eh nichts zu verlieren, nur zu gewinnen!“ Ukko schnitt ihr mit einer scharfen Handbewegung das Wort ab. Er grinste: „Ist gut Else.“ „Aber?!“ „Ja, nehmen wir für den Moment an, dass ich von der Hanse gekauft wäre. Was genau wäre denn so schlimm daran, Janssen? Hm? Die Hanse bezahlt gut, die Hanse beschützt ihre Leute und der Fortschritt ist sowieso unaufhaltsam. Alle machen mit und nur wir Friesen weigern uns stolz, aber störrisch, diese neue Welt anzuerkennen? Wieso? Woanders bauen sie römische Straßen, während wir hier noch auf Moorplanken spazieren müssen. Wäre es nicht Zeit für Umbrüche, neue Konzepte und Ideen? Die Likedeeler waren lange Zeit unsere Freunde, doch nun werden sie zu einer Gefahr für Land und Leben. Die Hanse ist zu einflussreich um sie weiterhin zu ärgern und uns ihr zu widersetzen. Es wäre unklug und obendrein sinnlos, denn früher oder später geraten wir ins Hintertreffen, allein wirtschaftlich. Bleiben wir realistisch. Das was oldenburgische Ritterheere nicht schaffen, schafft die Hanse mit ihren dicken Koggen! Sie haben die Macht uns in die Knie zu zwingen. Wir sind schlechter bewaffnet und in der Unterzahl. Dieser Kampf wird mit dem Geldsäckel entschieden und da ist die Hanse übermächtig, egal mit wie vielen Speeren ihr sie stecht. Wir müssen verhandeln und die beste Verhandlungsbasis wäre eine, bei der wir unseren guten Willen schon demonstriert haben. Noch haben wir Gewicht, aber je länger wir warten, desto schlechter wird unsere Verhandlungsposition. Bitte bedenkt dies sorgfältigst, wertes Thing.“




  Viele nachdenkliche Gesichter folgten auf diese Worte und Else lächelte süffisant. Ihr Plan, Jens den Wind aus den Segeln zu nehmen indem sie seine Worte vorzeitig abfing, hatte funktioniert. Jens zitterte nun am ganzen Körper vor innerer Wut. Er wollte aufspringen und Ukko quer durch den Raum dreschen, wobei dies kein realistisches Szenario war. Ukko war im Gegensatz zu ihm gut trainiert, muskulös und keineswegs so schlaksig.
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